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Frauen und Kinder eilten, vor Freude jubelnd, in Richtung 

Bahnstation, als sie schon von weitem das Pfeifen eines 

Zuges vernahmen. Der hatte die Haltestelle noch nicht 

erreicht; das wussten die Frauen aber bereits. Sie wussten 

auch, dass zu diesem Zeitpunkt die Lok gerade nur soeben 

mit dem Kopf aus dem Tunnel hervorragte und dabei die 

Sonne und den halb ausgetrockneten kleinen Fluss, der 

durch die schöne Landschaft an ihrem Gebirgsdorf 

vorbeifloss, gesehen hatte und nun den Dorfbewohnern die 

freudige Rückkehr der Männer kundtun wollte. 

Eine junge Mutter, die Hand ihrer kleinen Tochter in der ihren 

haltend, erreichte gerade rechtzeitig vor Einlauf des Zuges 

die Bahnstation, beugte sich über ihr Kind, und sagte, 

während sie sein Aussehen in Ordnung brachte: 

»Papa kommt und wird sich sehr an seiner groß und hübsch 

gewordenen Tochter erfreuen!« 

»Wo ist denn der Zug, Mama?« 

»Er wird gleich kommen, mein Schatz!« 

Die Mutter hob ihre Tochter gerne hoch, wenn auch unter 

Mühen, küsste sie, wies dann auf die Richtung, aus der jeden 

Moment der Zug erscheinen musste und sagte: 

»Da!... Da!... Schau´ in die Ferne, mein Schatz! Gleich taucht 

dort der Zug auf, in dem Papa sitzt!« 
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Das Mädchen hörte auf, weiter ziemlich gelangweilt, in die 

Ferne, in der nichts zu sehen war, zu starren. Sie fragte: 

»Meinst du Mama, Papa wird mir wirklich eine echte Barbie 

aus dem Ausland mitbringen?« 

»Ja, mein Schatz. Wenn Papa sie dir versprochen hat, wird er 

sie dir bestimmt mitbringen.« 

»Vielleicht bringt er sie doch nicht mit, Mama.« 

»Es gibt keinen Grund, warum er das nicht tun sollte. Das 

Ausland ist voll von originalen Barbiepuppen.« 

»Aber du hast immer gesagt, dass ich die Männer nicht ernst 

nehmen soll, sie machen einem tausend Versprechungen, 

halten aber keine davon?« 

»Mein Schatz, ich habe gesagt, du muss die Männer nicht 

ernst nehmen, meinte damit aber natürlich nicht deinen 

eigenen Vater.« 

»Was ist der Unterschied, Mama? Papa ist auch ein Mann, 

oder?« 

»Schatz, ich habe über fremde Männer geredet. Es ist etwas 

anderes, wenn Väter ihren Kindern etwas versprechen. 

Schau` dahin!« 

Als das Mädchen endlich den sich nähernden Zug sah, schrie 

sie vor lauter Aufregung: 

»Ich habe ihn gesehen! Ich habe ihn gesehen! Er kommt …« 

Sie stellte aber bald fest, dass ihre Mutter ihrer Aufregung 

keine gebührende Beachtung schenkte. Daraufhin würdigte 

sie den Zug keines Blickes mehr, hielt gekränkt ihre Hand vor 

die Augen der Mutter, hinderte sie dadurch beim Hinschauen 

und fragte: 

»Mama, was, wenn Papa auch diesmal nicht zurückkommt?« 



 3 

Die junge Mutter befürchtete in ihrem Innersten genau das, 

dennoch wollte sie an diese Vermutung noch nicht einmal 

denken. Sie runzelte ihre Stirn und zischte genervt: 

»Psst! Sei still! Warte noch eine Minute! Habe ich dir seinen 

Brief nicht vorgelesen? Wie oft hat dein Papa ausdrücklich 

betont, dass er dieses Jahr wegen deines Geburtstages 

zurückkommt?« 

»Nee. Nee. Ich glaube es nicht. Letztes Jahr hatte Papa das 

Gleiche gesagt, ein Jahr davor hatte er vielleicht auch das 

Gleiche gesagt. Weißt du Mama, Papa ist auch genauso wie 

die anderen Männer. Man muss ihn nicht ernst nehmen …« 

Eine ungeschminkte, in sich gekehrte und deprimiert 

wirkende Frau in den Dreißigern, die neben der jungen Mutter 

und deren Kind stand und ebenfalls gespannt nach dem Zug 

Ausschau hielt, wurde auf die Beiden aufmerksam. Sie 

begrüßte erst die Mutter, wechselte ein paar Worte mit ihr, 

wie es eben in einem kleinen Ort, wo jeder den Anderen 

zumindest flüchtig kennt, üblich ist. Dann wandte sie sich dem 

kleinen Mädchen zu, streichelte über sein Haar und sein 

Gesicht und sagte freundlich: 

»Oh, du meine Süße, sei nicht ungeduldig! Dein Papa kommt 

gleich! Wann hast du denn Geburtstag?« 

Das kleine Mädchen machte Anstalten, sich hinter ihrer 

Mutter zu verbergen, dennoch antwortete sie leise: 

»Morgen.« 

»Oh, schön! Morgen? Wie alt wirst du denn morgen, meine 

Süße?« 

Das Mädchen zeigte ihr ihre Finger und antwortete: 

»Fünf. Wartest du auch hier auf deinen Papa?« 
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»Hahaha… Nein meine Süße! Ich warte auf den Papa meines 

Jungen.« 

»Warum ist dein Junge nicht mitgekommen, um seinen Papa 

zu empfangen? Mag er keine Barbie?« 

»Es ging ihm nicht gut, meine Süße. Daher habe ich ihn zu 

Hause gelassen.« 

Als das Thema sich um ihren Sohn drehte, verlor die Frau 

das Interesse an der Fortführung des Gesprächs und sie 

wandte sich in Richtung des einfahrenden Zuges. Das 

Mädchen fand gerade in dieser Dame eine nette 

Gesprächspartnerin, daher fuhr sie fort: 

»Wird der Papa deines Sohnes heute wirklich 

zurückkommen?« 

Die Frau antwortete seufzend: 

»Vielleicht, meine Süße. Vielleicht. Er hat gesagt, dass er 

zurückkommt. Das ist das vierte Jahr, dass er …« 

Die junge Mutter, die über das Gespräch zwischen ihrer 

Tochter und dieser deprimiert aussehenden Frau nicht 

besonders glücklich war, unterbrach sie und sagte 

beschwichtigend: 

»Gott möge geben, dass alle zurückkehren!« 
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Als die Türen des Zuges geöffnet wurden, stiegen, entgegen 

aller Erwartung, nur ein paar Männer aus. Der Lokführer, der 

aus dem Fenster blickte, sah, dass das freudige 

Empfangsgetümmel nachgelassen, und die Enttäuschung der 

Frauen und Kinder anfing, langsam Gestalt anzunehmen. Er 

zog seine Augenbrauen nach oben, atmete tief ein und 

seufzte voller Mitleid. Das kleine Mädchen schlang ihre Arme 

um den Hals ihrer verzweifelten Mutter; besorgt tröstete sie 

sie, während sie auf die Tränen starrte, welche ihrer Mama 

langsam die Wange herunterflossen. 

»Sei nicht traurig Mama! Papa hat doch genug Dollars 

geschickt. Bestimmt konnte er keine echte Barbie finden, 

deswegen ist er auch dieses Jahr nicht zurückgekommen. 

Vielleicht wollte er wie der Mann der netten Frau, die eben bei 

uns war, abwarten bis vier Jahre vorbei sind und erst dann 

zurückkommen. Gehen wir nach Hause Mama! Komm´, lass´ 

uns gehen!« 

Die Mutter des Mädchens sah keinen Sinn mehr darin, weiter 

auf dem Bahnsteig zu warten. Sie wischte sich mit dem 

Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, warf einen 

neidvollen, zugleich nachdenklichen Blick auf die deprimiert 

aussehende Frau, die dabei war, ihren Mann zu umarmen, 

und bahnte sich mit ihrer Tochter einen Weg durch die 

Menschenmenge nach Hause. 

Andere Frauen, deren Männer nicht zurückgekommen waren, 

gingen auf die Heimkehrer zu, begrüßten diese herzlich und 

fragten nach ihren eigenen Ehemännern. Alle Frauen und 

sogar die meisten der Männer wussten bereits, dass diese 

herzlichen Begrüßungen und die Nachfragen, trotz aller 
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echten Sorgen und Sehnsüchte, eine Mitteilung, eine 

Einladung, eine indirekte, höfliche Aufforderung und ein 

Hinweis darauf waren, von ihnen besucht zu werden. Die 

anwesenden Männer sollten, mit irgendeiner Ausrede, wie 

zum Beispiel dem Überbringen einer Nachricht, eines Briefes, 

oder zumindest einiger beschwichtigender Worte der 

Abwesenden, den einsamen und männerlosen Damen einen 

Besuch abstatten. Ein Besuch, der die Monate oder Jahre 

andauernde Langeweile und Sehnsucht der Frauen zu 

vertreiben, nein zu verdrängen vermochte. 

Der nicht geschminkten, in sich gekehrten und deprimiert 

aussehenden Frau gelang es endlich, die enttäuschten 

Frauen loszuwerden, während sie mit einer Hand einen der 

zwei Koffer ihres Mannes schleppte, und ihn mit der anderen 

umschlang. Als das Ehepaar auf dem Heimweg das 

Getümmel, die Begrüßungen und Fragereien der anderen 

hinter sich gelassen hatte, fragte der grade heimgekehrte 

Mann unvermittelt: 

»Wo ist unser Sohn? Warum ist er nicht mit dir zur 

Bahnstation gekommen?« 

»Ich habe ihn zu Hause gelassen. Allerdings ist er inzwischen 

ein Mann geworden. Ich habe befürchtet, die Frauen würden 

ihn in diesem Empfangsgetümmel angraben.« 

Verdutzt blieb er stehen und fragte zweifelnd: 

»Was? Angraben? Mein Kind ist ein Mann geworden? Vor 

vier Jahren war er ein kleiner Dreikäsehoch, in drei Tagen 

wird er erst zwölf Jahre alt …« 

»Hier vergeht das Jahr für Männer viel schneller als 

anderswo, Mäuschen. Hast du nicht bemerkt, was an der 

Bahnstation los war?« 
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»Nein. Was war denn da los?« 

»Hast du im Ausland nichts über die Frauen hierzulande 

gehört?« 

»Meine Liebe, im Ausland sind wir so beschäftigt, dass wir 

kaum Zeit haben, uns am Kopf zu kratzen. Täglich müssen 

wir zehn bis vierzehn Stunden malochen. Bleiben uns einmal 

ein paar freie Stunden, müssen wir zur Ausländerbehörde 

oder zu irgendwelchen anderen Ämtern gehen. Ständig von 

Pontius zu Pilatus wegen einer scheiß kurzfristigen 

Arbeitserlaubnis oder Aufenthaltsgenehmigung. Das alles für 

Schmutzarbeiten, die kein Einheimischer, wohlgemerkt für ein 

Vielfaches unseres Lohnes, erledigen würde. Da bleibt uns 

gar keine Zeit darüber nachzudenken, was hier mit unseren 

Frauen los ist. Okay, sehr wahrscheinlich vermissen sie ihre 

Männer.« 

»Etwas mehr als Vermissen. Hier herrscht absoluter 

Männermangel. Außer den Alten, den Kranken, den 

Behinderten und den Jungen sind alle Männer entweder in 

die Hauptstadt oder wie du ins Ausland gegangen. Die 

Frauen gabeln verzweifelt jeden, der ein kleines Anzeichen 

von Männlichkeit besitzt, auf.« 

»Ach so! Sie gabeln jeden auf! Mein Vater? Wie geht es 

meinem Vater?« 

»Ja, es geht ihm gut! Deine Mutter ist aber sehr sauer, 

zugleich aber auch besorgt. Sie fürchtet, dass dein Vater 

unter den nymphomanischen Frauen bald einen Herzinfarkt 

kriegt.« 

»Was? Mein Vater? Selbst vor ihm machen sie nicht halt? Du 

beliebst zu scherzen!« 

»Nein. Ich meine es ernst. Wirklich! Glaube es mir!« 
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»Boah! Was ist denn in diesem verdammten Dorf los? Mein 

Gott …« 

Der heimgekehrte Mann führte seine Hand zum Mund und 

biss fassungslos auf seinen Zeigefinger. Seine Frau 

versuchte nun ihn beschwichtigend wieder auf den Boden der 

Realität zu bringen: 

»Ach, zerbreche dir nicht den Kopf darüber, mein Mäuschen! 

Es ist nichts Schlimmes passiert. Weißt du was? Das Leben 

ist nicht mehr so schön wie früher. Alle Männer sind weg. Es 

wird keine Hochzeit mehr im Dorf gefeiert. Die neuen Kleider 

altern unbenutzt im Kleiderschrank. Du hast keine Lust sie zu 

tragen, weil dich niemand anguckt und dir Komplemente 

macht. Du hast nichts zu tun, sitzt zu Hause nur rum und 

schaust neidvoll im Fernsehen, was für einen Wohlstand, was 

für ein glückliches Leben andere Menschen führen. So wirst 

du befallen von tausend Gedanken, Gefühlen, Sorgen und 

schließlich von der Depression.« 

»Nicht zu fassen! Wirklich nicht zu fassen! Damals, als ich 

noch hier war, hatten wir nicht genug Brot zu essen, 

geschweige denn einen Farbfernseher oder Kühlschrank. 

Nun, wo man vieles hat …« 

»Nun gibt es den Dollar und die Welt hat sich sehr verändert, 

mein Mäuschen! Du bist im Ausland und weißt das selbst 

besser als ich …« 

Der verdutzte Mann erwiderte wütend: 

»Was weiß ich denn besser? Hast du nicht gehört, was ich 

eben gesagt habe? Im Ausland geh´ ich bloß auf dem 

Zahnfleisch und führe ein Hundeleben! Wo bleibt mir Zeit, zu 

merken, was in der Welt los ist? Übrigens meinst du, dass ich 

dort wirklich lebe? Wohlstand? Glücklich sein? Man versucht 
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dort sogar in der Mülltonne zu schlafen, um keine Miete zu 

zahlen. Ich versuche auf diese Weise die Kosten so gering 

wie möglich zu halten, um so einige Dollars zu sparen und 

diese nach Hause zu schicken.« 

Die Frau streichelte ihrem Mann über das Gesicht und sprach 

liebevoll: 

»Danke schön, mein Mäuschen! Du bist mein Held. Ich liebe 

deine schöne Nase … Du opferst dich wirklich für uns. Aber, 

aber … Weißt du, Dollars können einer Frau ihren Mann nicht 

ersetzen.« 

»Ach, vergiss´ es!...« 

Erregt durch die Liebkosungen seiner Frau, stellte der Mann 

seinen Koffer auf dem Boden ab, zog sie zu sich heran, und 

während er ihre Lippen voller Begehren küsste, steckte er 

seine Hand in ihre Bluse und streichelte ihre Brust. Obwohl 

seine Frau große Lust auf das Streicheln und auf einen 

Beischlaf mit ihm hatte, trennte sie sich von ihm und sagte 

vielversprechend: 

»Warte noch ein paar Minuten, Mäuschen! Gleich sind wir zu 

Hause. Komm´ schneller! Wir haben nicht viel Zeit. In ein paar 

Stunden, bis zum Ende deines Urlaubs, sollst du, wie die 

anderen Männer, zu jeder einzelnen unserer Nachbarinnen 

gehen und sie beglücken. Sonst geschieht mir das gleiche 

Unglück, was deiner Schwester widerfahren ist.« 

»Was? Ich soll zu den Nachbarinnen gehen? Was für ein 

Unglück? Ist meiner Schwester etwas Schlimmes passiert?« 

»Nein. Nicht wirklich etwas Schlimmes, mein Mäuschen. Sie 

hat bloß letztes Jahr ihren Mann, als er wieder zurückgekehrt 

war, zu Hause eingesperrt, das Bedürfnis anderer Frauen 

ignoriert und nicht zugelassen, dass sie auch etwas von ihm 
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abkriegten. Daraufhin wurden die Nachbarinnen wütend, 

stürmten gemeinsam ihr Haus, erbarmungslos prügelten sie 

auf sie ein, bis es nicht mehr ging, dann fesselten sie ihre 

Hände und Füße, stopften ihr ein Tuch in den Mund, ließen 

sie in der Ecke liegen und gingen, eine nach der anderen, vor 

ihren Augen, mit ihrem Mann ins Bett. Komm´ schnell, mein 

Mäuschen! Wir dürfen unsere kostbare Zeit nicht hier auf der 

Straße verschwenden.« 

Die vordere Seite der Hose des Mannes war unterhalb des 

Gürtels geschwollen. Er versuchte, seine durch das Berühren 

der Brust seiner Frau entstandene Erregung zu unterdrücken, 

richtete seinen Rucksack auf, nahm den Koffer und begab 

sich wieder auf dem Weg nach Hause, während er schimpfte: 

»Verdammtes Ausland! Verdammte Dollars! Nur noch ein 

paar Jahre müssen wir durchhalten. Sobald es uns finanziell 

etwas besser geht, kein Ausland mehr. Auf keinen Fall. Das 

schwöre ich dir!« 

Da verlor seine Frau die Geduld und das Verständnis, brach 

in Tränen aus und erwiderte: 

»Was? Du willst diesmal auch wieder alleine ins Ausland 

gehen? Da vertust du dich aber mein Lieber! Wir kommen auf 

jeden Fall mit!« 

»Blödsinn! Ihr kommt mit? Das Ausland ist doch nicht der Ort, 

wo Milch und Honig fließen. So einfach kann man nicht 

dorthin. Sie haben ihre eisernen Mauern und Regeln. Ihre 

Tore sind vollkommen dicht. Überall, an den Grenzen, am 

Flughafen, im Flugzeug, im Bus, in der Bahn, im Zug, in den 

Häfen, Bahnhöfen, auf den Straßen und in den Geschäften, ja 

selbst auf den Toiletten, sind Kameras installiert. Jede 

Bewegung wird beobachtet. Keine Mücke oder Fliege kann 
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ohne Visum da landen. Wie soll ich denn, bitte schön, für 

euch ein Visum beschaffen? Durch jede Menge 

Bestechungsgeld an unsere Beamten und an die Leute, die 

gute Kontakte zu den ausländischen Botschaften haben, 

durch Tricks, Erniedrigungen und jede Menge Quälerei habe 

ich es geschafft mir eins zu besorgen. Ein Visum, wodurch ich 

nur als Tagelöhner oder Schwarzarbeiter für wenig Geld drei 

Monate auf dem Friedhof, sechs Monate im Leichenhaus, 

zwei Monate in der Müllverbrennungsanlage, ein paar Monate 

beim Straßenbau, mal hier oder da in den Küchen einiger 

Restaurants und so weiter und sofort, malochen darf, ohne 

Krankenversicherung und ohne jegliche weiteren Rechte, die 

einem einheimischen Angestellten normalerweise zustehen. 

Das ist noch nicht alles; jeder Penner auf der Straße, der 

mich sieht, sagt zu mir: Scheiß Ausländer!« 

Seiner Frau wurde plötzlich der Boden unter den Füßen 

weggezogen. Sie hatte bis jetzt nur ein schönes Bild vom 

Ausland vor Augen gehabt. Verzweifelt putzte sie sich die 

Nase und fragte verheult: 

»Aber in den Filmen sieht das Leben im Ausland doch immer 

so schön aus?« 

»Ja, das scheiß Ausland ist eigentlich im Vergleich zu 

unserem Land sehr schön. Aber nur für die Ausländer, nein, 

ich meine natürlich nicht für „die Ausländer“, wir sind da ja die 

scheiß Ausländer. Ich meine nur für die Leute, die da geboren 

sind und zu dem Land gehören. Die Menschen leben dort in 

Frieden miteinander. Jeder darf das tun und lassen, was er 

will. Sie können dort sogar ihren Präsidenten selbst wählen, 

und zwar jeweils nur für ein paar Jahre. Sie haben 

verschiedene Parteien! Alle zusammen bilden den Staat. Der 
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Staat steht da auf der Seite seiner eigenen Bürger und muss 

ihnen dienen. Man darf ihn kritisieren, ja ihn sogar 

beschimpfen, es geschieht einem dadurch nichts. Nicht wie 

hier, wo einer sich lebenslang zum Führer, zum Präsidenten 

oder zum Dingsbums erklärt, dem und dessen Gefolge wir 

dann zu dienen und zu ehren verpflichtet sind.« 

»Na, siehst du, das Leben im Ausland ist doch schöner als 

hier!« 

»Ach, du verstehst mich nicht. Ausland ist nicht Ausland. Es 

gibt viele Länder. Die Ausländer sind auch nicht immer 

Ausländer. Wir sind hier in unserem Land keine Ausländer, 

aber im Ausland schon. Wir sind da Fremde. Fremde. 

Verstehst du das? Genauso wie hier bei uns die Touristen für 

uns die Fremden sind, mit ihren komischen 

Lebensgewohnheiten, sind wir da auch Fremde. Aber 

Fremde, die da schwarz oder für wenig Geld arbeiten. Das 

heißt, wir geben da kein Geld aus, sondern verdienen dort 

Geld und bringen es dann in unser Land. Kurz, klipp und klar 

gesagt, wir klauen da den Menschen ihre Arbeit, deswegen 

mögen sie uns nicht. Würdest du einen Fremden mögen, der 

dir und deiner Familie das Brot vor dem Mund 

wegschnappt?« 

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihr war nun klar 

geworden, wie prekär die Lebenslage ihres Mannes im 

Ausland war. Nach kurzem Schweigen fragte sie ihn auf dem 

weiteren Heimweg: 

»Heißt das, dass du wirklich nicht mehr im Ausland arbeiten 

gehen willst?« 

»Das wünsche ich mir vom Herzen! Glaube mir!« 
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»Quatsch. Auf keinen Fall. Du wirst hier, wie schon deine 

Mutter sagt, unter den nymphomanischen Frauen einen 

Herzinfarkt kriegen. Wenn du es nicht schaffst, mich 

mitzunehmen, ist das nicht so schlimm. Du musst aber auf 

jeden Fall unseren Sohn aus dem Lande schaffen. Sein 

Leben ist hier nicht mehr sicher. Du kannst dir nicht 

vorstellen, wie die Jungs, die von gierigen Frauen erwischt 

werden, nach einer Weile aussehen. Sie werden nicht richtig 

groß, ihre Rücken werden krumm, ihre Gesichter sind voll von 

Falten wie bei alten Männern, und sie seufzen stets, dass 

ihnen der linke Unterbauch wehtut. Was soll ich dir erzählen? 

Du hast noch keinen von ihnen gesehen. Sie sehen aus wie 

ein Skelett. Ich schwöre bei Gott, unser Sohn wird blitzschnell 

weggeschnappt, falls wir nichts dagegen unternehmen. Oh 

Gott! Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Lauf´ schneller! Er 

ist alleine zu Hause … Komm´ schon Mäuschen!« 

Während der heimgekehrte Mann größere Schritte nahm, 

fragte er seine Frau misstrauisch: 

»Sag´ mal, in den letzten vier Jahren, als ich nicht hier war, 

hast du auch wie die anderen Frauen …« 

Seine Frau, die ihn schon verstanden hatte, unterbrach ihn 

und antwortete: 

»Nein. Ich schwöre bei Gott, dass ich mich nicht mit anderen 

Männern eingelassen habe! Die ganze Zeit musste ich auf 

unseren Sohn achtgeben, damit er nicht aufgegabelt wird.« 

Der verdutzte Mann murmelte vor sich hin: 

»Unglaublich! Man kann diese Welt einfach nicht verstehen. 

Im Ausland gibt es Geld, aber keine Frauen, und wenn es 

eine gibt, will sie für „fünf Minuten“ dein ganzes Vermögen. 

Hier dagegen …« 
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Kurz vor ihrem Haus, das die Frau schon von Weitem mit 

Sorge beobachtet hatte, bleib sie erschrocken stehen, ließ 

abrupt den Koffer fallen und ihren Mann unvermittelt auf der 

Straße allein. Während sie eilig auf die offen stehende Türe 

zu lief, schrie sie aufgebracht: 

»Die Haustür hatte ich von außen abgeschlossen. Oh Gott, 

mein Kind?...« 

Weinend und dabei laut den Namen ihres Sohnes rufend, 

durchsuchte sie das ganze Haus samt allen Ecken. 

Paralysiert von so vielen bizarren Nachrichten, vom 

Verschwinden seines Sohnes sowie von dem Geschrei seiner 

Frau, blieb der besorgte Vater erst eine Weile regungslos 

stehen, dann begab er sich wortlos überall im Haus an die 

Orte, an denen der Junge sich eventuell versteckt haben 

könnte. Nirgendwo war aber auch nur eine Spur von ihm zu 

sehen. Nach langer Zeit vergeblichen Suchens ging er 

schließlich in eine Abstellkammer, in der er früher seine 

wichtigen Werkzeuge deponiert hatte. Er kramte da hastig 

herum, nahm ein Päckchen in die Hand und öffnete es 

vorsichtig. Eine alte Pistole glänzte vor seinen Augen. Sein 

linker Nasenflügel begann vor lauter Nervosität pausenlos zu 

zucken. Kurz darauf, ohne genau über seine Tat 

nachzudenken, eilte er zur Haustüre. Als er die Gasse betrat, 

hob er seine Pistole hoch, schoss einmal in die Luft und 

brüllte drohend: 

»Ihr Schlampen, gebt mir meinen Sohn zurück, sonst wird 

hier Blut fließen!...« 



 15 

3 
 

Als die Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite 

den Pistolenknall und darauf das Gebrüll ihres Nachbarn 

vernahm, beendete sie die Lauscherei an der Wand und 

rannte neugierig in den Garten. Von der Frau des wütenden 

Nachbarn, die seit einigen Minuten andauernd nach ihrem 

Sohn schrie, war nichts mehr zu hören. Sie wandte ihren Kopf 

zu ihrer Nachbarschaft auf der rechten Seite. Diese 

Nachbarin stand im Garten, sobald sie sie sah, sagte sie 

belustigt: 

»Oh, oh! Was ist denn in den gefahren? Hoffentlich hat er 

nicht seine verrückte Frau erschossen!» 

Sie schaute noch mal vorsichtig nach links in den Garten, um 

sicher zu sein, dass die andere Nachbarin nicht da wäre. 

Dann wandte sie sich wieder nach rechts und flüsterte leise: 

»Nein. Mit ihr hat er noch kein Problem. Asche über sein 

Haupt, der Ehrlose! Anscheinend hat er seine Männlichkeit im 

Ausland liegen lassen. Dafür hat er aber nun eine Pistole in 

der Hand. Warte ab, gleich geht es los! Wir werden hier im 

Dorf einen Krimi live erleben!« 

»Ach, ja? Hast du ihn wirklich schon aufgegabelt?« 

Die Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite fühlte 

sich missverstanden, daher sprach sie etwas lauter: 

»Nein. Das meinte ich nicht.« 

Ihre Nachbarin begann sie scherzhaft zu tadeln: 

»Das ist aber unfair. Er sollte bis heute Abend seiner eigenen 

Frau gehören. Erst dann wärest du an der Reihe. Oh, oh! Du 

hast die Regeln gebrochen. Also, ich bin vor dir dran!« 

Die missverstandene Nachbarin ging näher an den Zaun und 

erklärte: 
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»Nein, meine Liebe! Es ist nicht so, wie du denkst. Der 

Versager hat sich nicht einmal für fünf Minuten seiner armen 

Frau gewidmet. Seitdem sie nach Hause gekommen sind, 

rufen sie ununterbrochen nach ihrem Söhnchen. Anscheinend 

hat ihn sich eine von uns geschnappt.« 

»Oh, was für ein fürsorglicher Vater! Vielleicht hat er Angst, 

sein Sohn würde es nicht hinter sich bringen können?« 

»Hahaha… Ich gönne den Jungen jeder, die ihn aufgegabelt 

hat.« 

»Nein. Gott möge geben, dass er ihr nicht wohl bekommt! Ich 

hatte für ihn einiges geplant. Schade! Sehr schade! Eine 

Schlawinerin ist mir da zuvorgekommen.« 

»Sei nicht traurig, meine Liebe Früher oder später werden wir 

auch einmal an der Reihe sein. Wichtig war es, ihn überhaupt 

aufzugabeln. Seine Mutter hat ihn mit ihren Argusaugen nie 

unbeobachtet gelassen. Ständig hat sie ihn bewacht. 

Hahaha… Die arme Mutter wollte nicht wahrhaben, dass ihr 

Söhnchen ein Mann geworden ist.« 

»Schlawinerin! Du lachst so beglückt! Kann es sein, dass du 

das gemeistert hast? Er sei dir gegönnt! Sag´ mir bloß die 

Wahrheit!« 

»Nein. Ich schwöre es dir bei Gott! Wenn du es mir nicht 

glaubst, komm´ schnell rüber und guck´ bei uns nach!« 

»Ach, dummes Zeug! Selbstverständlich glaube ich dir. 

Schade! Also, auch du hast ihn, wie ich, verpasst? Unter uns 

gesagt, egal wer diese Schlawinerin auch ist, sie wird uns 

ihren Fang nicht so schnell herausgeben. Schade, schade! 

Ich wäre so gerne die Erste gewesen, die ihm die Liebeskunst 

beigebracht hätte!« 
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»Hahaha… Was weißt du, meine Liebe! Er war nicht so 

ahnungslos, wie du ihn dir vorstellst.« 

»So? Hattest du doch schon was mit ihm?« 

»Ich leider nicht. Hast du wirklich nichts mitgekriegt? Genau 

seitdem seine Mutter mit seiner lieben Tante nicht mehr redet, 

passt sie verstärkt mit all ihren Sinnen auf ihn auf.« 

»Wieso das?« 

»Man sagt, sie wäre mit ihrem Söhnchen bei seinen 

Großeltern zu Besuch gewesen. Offensichtlich war ihre 

Schwägerin mit ihrem Töchterlein auch da. Sie redete 

ahnungslos mit der Schwiegermutter, als sie hörte, dass ihr 

Söhnchen laut „Haa! Haaa! Haaa!“ stöhnte. Daraufhin ging 

sie ins Schlafzimmer der Schwiegereltern und sah dort das, 

was sie nicht sehen sollte und wollte; das Töchterlein vom 

Tantchen fummelte am Pimmel des Jungen und das 

Tantchen schaute anscheinend dabei zu ...« 

»Um Gotteswillen! Das ist ja fast ein Inzest! Ja, eine Sünde ist 

das!« 

»Jaaa. Dieses Tantchen hat nicht alle Tassen im Schrank. 

Seitdem wir sie wegen der Geschichte mit ihrem Mann 

bestraft haben, hat sie sich total verändert.« 

»Oje! Oje! Das hat man davon, wenn man jahrelang keinen 

Sex gehabt hat.« 

»Genau so ist das. Leute, die nicht ab und an richtigen, 

ausgiebigen, alles erfüllenden Sex erleben, ticken nicht 

richtig. Aber selbst schuld. Wer hindert denn eine verheiratete 

Frau daran, mit einem anderen Mann heimlich zu schlafen, 

wenn der eigene Ehemann langfristig nicht da ist oder es 

nicht richtig machen kann? Der liebe Gott bestimmt nicht. Nur 

die eigene Dummheit.« 
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»Eine große Portion Feigheit auch, oder?« 

»Das auch. Aber ich meine, warum sollten wir mit unserem 

Leib Schindluder treiben? Warum sollten wir in sexueller 

Askese leben? Um am Ende Depressionen zu bekommen 

und Antidepressiva zu schlucken? Unser kurzes Leben ist nur 

eine Prüfung, meine Liebe! Der liebe Gott hat uns auf die 

Erde geschickt, um zu prüfen, ob wir überhaupt fähig dazu 

sind, glücklich zu sein. Diejenigen, die es in diesem Leben 

nicht schaffen, werden in einem anderen Leben nicht ins 

Paradies gelassen. Warum auch? Um dort Trübsal zu blasen 

und den Anderen die Lust auf Wonne, auf Genuss und auf 

alles Himmlische zu verderben?« 

 

Als der bewaffnete Mann auf der Straße merkte, dass die 

Nachbarschaft den Pistolenknall und sein Gebrüll einfach 

ignorierten und niemand aus dem Haus herauskam, wurde er 

immer wütender und schrie noch lauter: 

»Ich mache euch das Leben zur Hölle, ihr Schlampen! Habt 

ihr gedacht, ich lasse mir einfach gefallen, dass ihr mein Kind 

vergewaltigt? Ihr werdet noch sehen, was ich mit euch 

mache! Jahrelang maloche ich im Ausland, damit ich ein paar 

Dollars verdiene, um mit meiner Familie in diesem 

gottverdammten Dorf ruhig zu leben, und ihr nutzt meine 

Abwesenheit aus und vergewaltigt mein Kind …« 

Eine Frau aus dem Haus gegenüber öffnete ihre Haustüre zur 

Hälfte, steckte vorsichtig ihren Kopf nach draußen und fragte: 

»Was ist los? Warum schreist du hier so rum?« 

Der bewaffnete Mann wurde etwas ruhiger, als er sah, dass 

endlich jemand auf ihn reagiert hatte. 

»Mein Sohn, mein Sohn ist geklaut worden.« 
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»Ach, dein Sohn ist geklaut worden? Ich dachte, jemand wäre 

gestorben oder in euer Haus wäre eingebrochen worden. 

Dein Sohn ist bestimmt irgendwo hier im Dorf und spielt mit 

den anderen Kindern.« 

»Wann haben Sie meinen Sohn zuletzt gesehen?« 

Die erste Nachbarin von der rechten Seite sagte, in einem 

Lachanfall, zu der zweiten Nachbarin: 

»Hahaha… Asche über sein Haupt! So viele Jahre lebt er im 

Ausland, trotzdem hat er aus den Krimis nichts gelernt. Er 

sollte fragen: Wo waren Sie in den letzten Stunden? Kann 

jemand das bezeugen? Und dann: Wann, wo, mit wem haben 

Sie ihn zuletzt gesehen?« 

»Oh, oh! Tatsächlich haben wir hier heute einen Krimi. Ich 

habe ein gutes Alibi. Ich war mit dir an der Bahnstation.« 

»Ich auch. Wir beide haben ein gutes Alibi. Ach, schön! 

Endlich ein spannender Krimi, und zwar live! Live in unserem 

eigenen Dorf! Ohne Krimi geht die Mimi nie ins Bett! Nie ins 

Bett!...« 

Sie bewegte ihren Körper tanzend, während sie „Ohne Krimi 

geht die Mimi nie ins Bett …“ fröhlich aber ganz leise vor sich 

hin sang. 

Eine zweite Haustür des Nachbarn gegenüber der 

sorgengeplagten Familie wurde ebenfalls halb geöffnet, und 

eine Frau steckte den Kopf vorsichtig nach draußen. Sie 

betrachtete flüchtig den bewaffneten Mann, wandte sich dann 

verängstigt der Nachbarin zu, die es bereits vor ihr gewagt 

hatte, die Türe zu öffnen. 

»Was ist los?« 

»Nix. Sein Sohn ist nicht zu Hause. Er denkt, er wäre 

gekidnappt.« 
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Die Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite 

unterbrach das Gespräch mit ihrer Nachbarin und ging 

neugierig zur Haustür. Sie öffnete diese ebenfalls einen 

Spaltbreit und sagte spottend zu dem bewaffneten Mann: 

»Geh´ zu seiner verrückten Tante! Wenn er nicht da ist, dann 

geh´ zu den alten Frauen! Alle junge Frauen und ich waren 

heute, genau wie deine Frau, an der Bahnstation, um dich 

und die anderen Männer zu begrüßen.« 

Der wütende Vater beschleunigte seine Schritte und sagte 

verzweifelt: 

»Wenn ich ihn bei meiner Schwester nicht finde, werde ich 

jeder Einzelnen von euch eine Kugel verpassen! Als Erste 

werde ich mir dich vorknöpfen, du Schlampe!« 

Damit hatte die Nachbarin nicht gerechnet. Verängstigt holte 

sie tief Luft und fuhr in einem gemäßigten Ton fort: 

»Oho! Was für eine Drohgebärde! Bist du im Ausland 

gewesen, um so etwas zu lernen?« 

Ohne lange auf eine Antwort von ihm zu warten, zog sie ihren 

Kopf zurück und schloss die Türe hastig hinter sich. Eine 

ältere Dame, anscheinend ihre Mutter, verfolgte alles 

aufmerksam und sagte tadelnd zu ihr: 

»Leg´ dich nicht mit ihm an, Kind! Wir wollen nichts weiter, als 

hier in Frieden zusammenzuleben.« 

»Ich habe doch nichts getan, Mutter. Er ist verrückt 

geworden.« 

»Er hat jeden Grund verrückt zu werden. Ihr habt erst seine 

Schwester verrückt gemacht, nun versucht ihr dasselbe mit 

ihm. Das ist kein Streich mehr, den ihr ihm spielt. Das ist 

ernst. Sogar todernst. Siehst du nicht, dass er eine Waffe in 
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der Hand hat? Unerhört! Möchtest du, dass ich deine kleine 

Tochter ohne Mutter großziehe?« 

»Mach´ dir keine Sorgen, Mutter! Ich habe wirklich mit dem 

Verschwinden seines Sohnes nichts zu tun. Ehrlich.« 

»Gut so! Dann komm´ bitte rein und provoziere ihn nicht 

weiter …« 

Die andere Nachbarin, die hinter dem Zaun stand, rief ihr 

leise zu:  

»... Komm´ mal her!« 

Sie ging auf sie zu. Die Nachbarin fragte: 

»Ist seine Waffe echt?« 

»Woher soll ich das denn wissen? Seine Wut ist aber auf 

jeden Fall total echt. Er will uns allen eine Kugel verpassen, 

falls er seinen Sohn nicht findet.« 

»Wieso denn uns eine Kugel verpassen? Wir haben doch 

damit überhaupt nichts zu tun.« 

»Gehe doch raus und sag´ ihm das persönlich!« 

»Nee! Warum denn bloß ich? Er hat dich eingeschüchtert, 

was?« 

»Ehrlich gesagt, ja. Hast du eine Vermutung, wer seinen 

Sohn aufgegabelt haben könnte? Wir müssen sofort mit ihr 

Kontakt aufnehmen und sie überreden, von dem Jungen 

abzulassen. Sein Vater versteht keinen Spaß und ist 

unberechenbar. Er hat eine Waffe …« 

Die Nachbarin aus dem zweiten Haus links, die bis vor 

einigen Minuten mit ihrem soeben heimgekehrten Mann im 

Bett war, schrie, ohne die Türe zu öffnen, über den Hof: 

»Es reicht jetzt! Es reicht! Übertreibe nicht! Auch mein Mann 

ist, wie du, vor Kurzem zurückgekehrt. Schau´, was für einen 

Gentleman er ist! Bei den einsamen und männerlosen Frauen 
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erfüllt er seine Pflicht. Was treibst du da, Kerl? Mit einer 

Waffe in der Hand beunruhigst du die Leute. Schäm´ dich! 

Willst du vielleicht die Gendarmerie auf dem Hals haben?« 

Eine alte Dame aus dem ersten Haus links öffnete die Türe. 

Mutig betrat sie die Gasse und sagte beschwichtigend zu 

dem Mann: 

»Warum willst du dich in Schwierigkeit bringen, mein Sohn? 

Du warst doch früher kein Pistolenheld und Unruhestifter! 

Deinem Sohn wird nichts geschehen. Bestimmt spielt er 

irgendwo hier im Dorf mit den anderen Kindern. Oder er ist 

vielleicht zu seinen Großeltern gegangen. Deine Frau 

übertreibt mit ihren Sorgen um ihn. Sie ist eine gute Frau, 

aber seitdem du nicht mehr hier bist, leidet sie an 

Verfolgungswahn. Sie bildet sich ein, alle jungen Frauen 

wären hinter ihrem Sohn her, und es könnte ihm etwas 

Schlimmes geschehen. Deswegen sperrt sie den armen 

Jungen meistens zu Hause ein. Welcher Mensch mit 

normalem Verstand tut so etwas? Hallo! Hallo Nachbarn! 

Kommt bitte alle raus, um seinen Sohn ausfindig zu machen!« 

Der wütende Mann dämpfte seinen Ton und wandte sich 

hilfesuchend an die alte Dame: 

»Ist das fair? Ist das wirklich fair? Sagen Sie doch was! Ich 

maloche wie ein Esel im Ausland, um meinem Kind eine 

bessere Zukunft zu bieten, die verrückten Frauen hier im 

Lande nutzen meine Abwesenheit aus und vergehen sich 

derweil an meinem minderjährigen Sohn. Wenn sie mit mir 

und mit meiner Familie kein Mitleid haben, dann sollten sie 

wenigstens mit ihren eigenen Kindern Mitleid haben. Wenn 

man sich an den kleinen Jungen vergeht, werden sie krank, 

dann haben die Mädchen keine Möglichkeit mehr, einen 
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gesunden Mann kennenzulernen. Warum machen diese 

Leute die Zukunft unserer Kinder kaputt? O Gott! Warum nur? 

Ich verstehe das nicht …« 

Die alte Dame ließ ihn aussprechen, damit seine Wut sich 

abkühlte. Nach einer Weile unterbrach sie ihn, weiterhin 

tröstend: 

»Ach, was für absurde Sorgen du dir machst! Steigere dich 

nicht da rein, mein Sohn! Niemand hat deinen Sohn geklaut. 

Falls eine einsame Frau ihn zu sich eingeladen hat, kümmert 

sie sich bestimmt rührend um ihn. Sie wird ihn pflegen, und 

wenn sie sieht, dass er noch kein Mann ist, wird sie ihm 

nichts antun. Rege dich nicht mehr auf! Keinem Jungen ist 

hier bei uns im Dorf je durch die Frauen etwas Schlimmes 

widerfahren. Meine Tochter hat auch zwei Söhne, beide fast 

so alt wie deiner. Die Armen haben noch nicht einmal einen 

Vater. Der ist gestorben. Du kanntest ihn doch. Ihnen ist auch 

nichts passiert. Warum sollte dann gerade deinem Sohn 

etwas passieren? Gehe nach Hause! Wenn nicht, dann gehe 

zu deinen Eltern! Vielleicht ist dein Sohn wirklich bei ihnen. Er 

ist früher so gerne zu seiner Oma gegangen. Falls er nicht da 

sein sollte, werde ich alleine herausfinden, wo er ist. Ich 

bringe ihn dann wohlbehalten nach Hause zurück. Gehe, 

mein Sohn! Gehe!« 

Der besorgte Vater hätte gerne der alten Dame Glauben 

geschenkt, aber er vermisste seinen Sohn sehr, zumal immer 

wieder die Darstellung seiner Frau von Jungen, die durch 

nymphomanische Frauen missbraucht worden waren, vor 

seinen Augen auftauchte: Vorzeitig gealtert, mit krummen und 

verbogenen Rücken, ihre Gesichter voller Falten, geplagt von 

Schmerzen im linken Unterbauch, weil mit ihnen übermäßig 
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viel Sex getrieben wurde. Sein Kind, sein Stolz, sein Ein und 

Alles, sollte bald wie ein Skelett aussehen? Nein. Er musste 

das verhindern. Klagend schrie er: 

»Bei Gott, ist es unfair! Vier Jahre lang habe ich meinen Sohn 

nicht gesehen. Hey… du, diejenige, die du mir mein Kind 

geklaut hast! Lass´ nicht zu, dass hier ein Blutbad stattfindet! 

Ich habe mich klar ausgedrückt. Ich werde …« 

Ein halb nackter Mann, den zwei leicht bekleidet und schön 

geschminkte jungen Frauen liebkosend wieder ins Haus 

hinein zerrten und dadurch versuchten, ihn daran zu hindern, 

dass er sie verließ, trat unter großen Mühen in die Gasse und 

sagte besorgt: 

»Verstecke deine Knarre, du Idiot! Bist du wahnsinnig 

geworden? Gleich tauchen hier die Gendarmen auf. Willst du 

ihnen die paar Dollars, die du dir im Ausland vom Mund 

abgespart hast, schenken? Ich habe deinen Sohn letztes Jahr 

gesehen, er war kein Knabe mehr. Inzwischen ist er bestimmt 

noch größer, ja ein ganzer Mann geworden und amüsiert sich 

gerade mit irgendwelchen Mädchen. Was treibst du hier, hä? 

Soll ich dir eins auf die Birne hauen, bis du klar denken 

kannst? Gehe deiner männlichen Pflicht nach und genieße 

ein wenig nach vier Jahren Malochen und Entbehrungen! 

Hau´ ab Mann!« 

Als der bewaffnete Mann seinen Kameraden hörte, wurde er 

ruhiger, trotzdem setzte er an: 

»Mein Sohn ist noch nicht einmal ganz zwölf Jahre alt. Ein 

Kind und Amüsement?« 

»Anscheinend hat das Malochen im Ausland dein Gedächtnis 

geschwächt, Mann! Wenn du es vergessen hast, ich kann 

mich aber noch ganz gut daran erinnern; mit elf oder zwölf 
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wurde ich richtig geil, wenn ich Mädels mit ihren vorgewölbten 

Brüsten sah. Gehe nach Hause und kümmere dich erst um 

deine Frau, dann genieß´ es mit diesen liebevollen Frauen! 

Nimm es als ein Geschenk Gottes für deine vier jahrelangen 

Entbehrungen! Diese paar Wochen Urlaub vergehen so 

blitzartig schnell, dass du dein dämliches Benehmen später 

zutiefst bereuen wirst. Hast du vergessen, dass uns die 

ausländischen Frauen noch nicht einmal eines Grußes oder 

eines freundlichen Blickes würdigten? Sei ehrlich, wie oft 

haben die Prostituierten zu dir gesagt: >Nix ficken! Ausländer 

nix! Verschwinden!< Nun sei nicht undankbar! Schau´, wie 

diese Schätzchen hier alles tun, um uns zu verwöhnen!...« 

Den zwei ihn begleitenden Frauen gelang es endlich, den 

halb nackten Mann ins Haus zu zerren. Ihr lustvolles Lachen 

veranlasste den besorgten Vater den Sinn seiner Suche nach 

dem verschwundenen Sohn in Zweifel zu ziehen. 
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4 
 

Der bewaffnete Mann ging ein paar Schritte in Richtung 

seines Hauses, blieb aber kurz unentschlossen stehen und 

änderte dann doch sein Ziel. 

»... Nein. Dieses heulende Weib kann ich im Moment unter 

keinen Umständen mehr ertragen. Sie stürzt mich ins 

Unglück. Lieber erst mal zu meinen Eltern. Sie sieht alles 

immer zu schwarz. Was sagte die alte Nachbarin, dass sie 

hat? „Wann… Wann… Verflogen Wahn“, nein, 

Verfolgungswahn oder so einen Scheiß soll sie haben? Sie 

hat immer irgendetwas gehabt. Früher Migräne, jetzt diesen 

Scheiß. Ja, ja, von wegen sie ist eine gute Frau. Übertreibt 

nur mit ihren Sorgen um ihren Sohn. Hä! Sie übertreibt 

überhaupt nicht. Sie ist halt so. Sie ist immer schon so 

gewesen. Bevor ich ins Ausland ging, hatte sie nie richtig Lust 

auf mich. Nun komme ich nach vier Jahren Malocherei in der 

Fremde nach Hause zurück, was hat sie mir beschert? Der 

Junge ist verschwunden. Konnte dieses verfluchte Weib den 

Jungen nicht zur Bahnstation mitnehmen? Warum hat sie 

bloß den armen Jungen eingesperrt? Hat meine Mutter mich 

je so behandelt? Nie im Leben. Nie. Mein Sohn darf selbst 

meine Eltern, die ja seine Großeltern sind, nicht besuchen? 

Das gibt es doch nicht! Oh, Herr im Himmel…« 

Der bewaffnete Mann blieb wieder stehen und schaute 

erschrocken auf die Waffe in seiner Hand. 

»Was habe ich getan? Was zum Teufel habe ich getan? 

Geschossen? Scheiße! Richtig dicke Scheiße hab´ ich da 

gebaut. Was, wenn die Gendarmen irgendetwas davon 

mitkriegen?…« 
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Er versteckte ängstlich die Pistole unter seinem Hemd, und 

beschleunigte verzweifelt seine Schritte. 

 

Vertieft in seinen Gedanken und Sorgen nahm er plötzlich 

eine Frau am Straßenrand wahr. Sie saß vor ihrer Haustüre 

unter dem Schatten eines Apfelbaums und schälte Bohnen. 

»Guten Tag! Haben Sie meinen Jungen heute nicht 

gesehen?« 

»Guten Tag! Ach, Sie sind es? Wie geht es Ihnen? Wann sind 

sie denn zurückgekommen?« 

»Danke. Gut. Heute. Ich bin heute zurückgekommen. Mein 

Sohn! Mein Sohn ist verschwunden. Haben Sie ihn heute 

nicht zufällig gesehen?« 

»Oh, Mensch! Sie sehen aber ganz aufgebracht aus! Seit 

langem habe ich weder ihre Frau noch ihren Sohn gesehen. 

Was ist los? Geht es ihrer Frau gut?« 

»Eigentlich nein. Uns beiden geht es zurzeit sehr schlecht. 

Meine Frau hat den Jungen zu Hause gelassen und ist alleine 

zur Bahnstation gekommen, um mich abzuholen. In unser 

Haus ist eingebrochen worden. Man hat meinen kleinen 

Jungen mitgenommen.« 

»Ach, was? Ihr Sohn ist kein kleiner Junge mehr. Außerdem 

ist bei uns hier im Dorf noch nie ein Junge verschwunden. Er 

war bis vor Kurzem mit meiner Tochter in der gleichen 

Schulklasse. Man sagt, dass Ihre Frau ihn meistens zu Hause 

einsperrt und ihn sogar noch nicht einmal zur Schule in unser 

Nachbardorf schickt. Ob das gut ist, daran habe ich meine 

Zweifel. Aber vielleicht ist doch nicht in euer Haus 

eingebrochen worden, sondern ihr Sohn hat die Tür 
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aufgebrochen und ist weggerannt? Kinder machen so was, 

wenn man sie einsperrt.« 

»Was? Mein Sohn geht nicht mehr zur Schule?« 

»Entschuldigen Sie! Ich weiß es ehrlich gesagt, nicht genau. 

Meine Tochter hat vor ein paar Monaten mal erzählt, dass er 

nicht mehr zur Schule käme. Auch von Ihren besorgten Eltern 

habe ich gehört, dass Ihre Frau den Jungen noch nicht einmal 

alleine zu ihnen gehen lässt. Fast jedem ist das extreme 

Verhalten Ihrer Frau bekannt. Die arme Mutter hat allen 

Grund dazu. Oje! Oje! Hätte ich vielleicht auch früh genug auf 

meinen Jungen aufgepasst!« 

Der verzweifelte Vater bekam nun eine große Wut auf seine 

Frau. Sie hatte ihm nie erzählt, wie streng sie mit seinem 

Sohn umging. »Das kann nicht wahr sein, sie lässt meinen 

Sohn nicht zur Schule gehen?«, dachte er laut. 

Die Frau, die Bohnen schälte, hatte inzwischen ein schlechtes 

Gewissen. Sie fürchtete, etwas Falsches über seine Frau 

gesagt zu haben. Nun fühlte sie sich angesprochen und 

korrigierte sich: 

»Ich weiß wirklich nicht genau. Meine Tochter weiß es 

besser. Sie ist mit den Nachbarskindern draußen am Spielen. 

Wenn sie später zurückkommt, kann ich sie danach fragen. 

Aber machen Sie sich bitte keinen Kopf! Ihrem Sohn wird in 

unserem Dorf nichts passieren. Zumindest nicht so schnell.« 

Der Mann hätte seine Ehefrau ohrfeigen können, wenn sie da 

gewesen wäre. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht. 

 »Verdammtes Weib! Du lässt meinen Sohn nicht zur Schule 

gehen? Wofür maloche ich dann im Ausland? Wofür? Damit 

der Junge zur Schule geht und dann eine gute Ausbildung 
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bekommt. Ich muss erst nach Hause zurück ...«, dachte er 

laut. 

»Ihre arme Frau hat keine Schuld daran. Sie hat gesehen, 

was mit anderen Jungen, wie zum Beispiel mit meinem Sohn, 

geschehen ist. Daher sperrt sie ihren Sohn aus Verzweiflung 

zu Hause ein.« 

Der besorgte Vater wurde plötzlich neugierig auf den Sohn 

der Bohnen schälenden Frau. Er fragte: 

»Was ist eigentlich mit Ihrem Sohn geschehen? Sieht er 

wirklich wie ein Skelett aus?« 

»Wie ein Skelett sieht er noch nicht aus. Aber seine Hände 

und Füße, sogar sein Hals sind zerstochen. Oh, du 

allmächtiger Gott! Für welche Sünde bestrafst du mich so 

hart? Andere Menschen klauen, lügen, betrügen, töten und 

zerstören, ihnen geschieht nichts. Aber mir …« 

Die Frau brach in Tränen aus und weinte bitterlich. Der Mann 

bekam Mitleid mit ihr. Er sagte tröstend: 

»Weinen Sie nicht! Diese nymphomanischen Frauen werden 

dafür büßen! Das schwöre ich ihnen! Gottverdammte Weiber! 

Sie zerstechen dabei sogar die armen Kinder!« 

Die weinende Frau hörte auf zu schluchzen, wischte ihre 

Tränen ab, nahm wieder ein paar trockene Bohnenhülsen in 

die Hand, begann sie zu schälen und sagte: 

»Ach, Sie mit ihren Vorurteilen gegen die armen und 

einsamen Frauen! Sie sind auf der falschen Fährte. Mein 

Sohn wird von keiner Frau zerstochen. Er macht sich seine 

Adern selbst kaputt.« 

Der verzweifelte Vater fragte verwundert: 

»Wie bitte? Er zersticht sich selbst? Wo ist sein Vater? Wo ist 

Ihr Mann?« 
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»Sie wissen wirklich nicht, wo mein Mann ist?« 

»Nein. Wo ist er? Auch im Ausland?« 

»Haben Sie noch nichts von unserem Unglück mitgekriegt?« 

»Nein. Wirklich nicht. Was ist passiert?« 

»Hören Sie bitte auf, mich auf den Arm zu nehmen! Jeder im 

Dorf weiß schon seit drei Jahren, dass mein Mann unschuldig 

im Knast sitzt.« 

»Es tut mir wirklich sehr leid! Das wusste ich ehrlich nicht. Im 

Ausland war ich mit so vielen anderen Problemen beschäftigt, 

dass ich kaum etwas von hier mitgekriegt habe. Hat das mit 

den verrückten Weibern zu tun, dass er im Knast ist?« 

»Hören sie bitte endlich auf, diese Frauen zu beschimpfen! 

Mein Mann arbeitete in der Hauptstadt. Er verkaufte da auf 

der Straße Zigaretten, Feuerzeuge, Tempos und solchen 

Krimskrams. Er wohnte mit mehren Kollegen und Bekannten 

zusammen. Jedes Quartal kehrte er für ein paar Tage nach 

Hause zurück und brachte uns gutes Geld. Damit konnten wir 

einigermaßen über die Runden kommen. Jemand hat ihn mal 

darauf angesprochen, ob er sein Päckchen bei ihm liegen 

lassen könne, sein Cousin würde später kommen, um es 

abzuholen. Mein gutgläubiger Mann fiel darauf herein. Dieser 

böse Fremde kaufte ein Päckchen Zigaretten und gab ihm ein 

gutes Trinkgeld dafür. Später holte sein Cousin das Päckchen 

ab. Danach die Woche, tauchte derselbe böse Mann wieder 

mit dem gleichen Anliegen auf. Er kaufte dieses Mal eine 

ganze Stange Zigaretten bei meinem Mann und gab ihm 

wieder ein gutes Trinkgeld dafür. Das geschah eine Zeit lang 

jede Woche, bis die Polizisten eines Tages meinen 

unschuldigen Mann kontrollierten, genau an dem Tag, als das 

Päckchen für den Cousin dieses bösen Mannes da lag. Sie 
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öffneten das Päckchen und fanden jede Menge Drogen darin. 

Daraufhin nahmen sie meinen ahnungslosen Mann fest und 

steckten ihn in den Knast. Er ist zu sieben Jahren Haft 

verurteilt worden, sieben Jahre! Mein armer Mann hat kein 

Geld für einen Rechtsanwalt gehabt, um sich zu verteidigen. 

Niemand glaubte ihm, dass er mit dem Drogenhandel nichts 

zu tun hatte. Jedes Mal, wenn ich ihn im Gefängnis besuche, 

beteuert er seine Unschuld. So ist es in unserem Land; kein 

Geld, kein Rechtsanwalt, keine Gerechtigkeit.« 

Der verzweifelte Vater vergaß für einen Moment seinen Sohn 

und äußerte verdutzt: 

»Oh, je! Das ist aber wirklich eine schreckliche Geschichte. 

Unglaublich. Man kann heutzutage keinem mehr trauen. 

Haben der fremde Mann und sein Cousin Ihren Mann nicht im 

Gefängnis besucht und versucht ihm irgendwie zu helfen?« 

Erstaunt schaute die Frau ihn an: 

»Mein Gott! Sie sind genau so gutgläubig wie mein Mann. 

Warum sollten diese bösen Menschen, dieser Abschaum der 

Gesellschaft, sich denn selber in Gefahr bringen? Vergessen 

wir es! Das ist aber nur der Anfang unseres Unglücks. Als 

mein Sohn sah, dass sein Vater nicht mehr jeden dritten 

Monat nach Hause zurückkam, fing er an, sich zu verändern. 

Er war damals zwölf Jahre alt und wurde auf einmal bockig 

und ging nicht mehr zur Schule. So begann alles! Bei Gott, 

ich habe alles getan, um ihn zur Vernunft zu bringen! Nein, 

der Junge hatte einfach keine Lust mehr auf die Schule. Er 

blieb abends lange vor dem Fernsehen sitzen und ging immer 

sehr spät ins Bett. Ich habe den Fernseher abgeschafft, in der 

Hoffnung, er würde dann wieder zur Schule gehen. Leider 

ohne Erfolg. Im Gegenteil, er ging raus und kam erst spät 
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abends nach Hause zurück. Einmal blieb ich die ganze Nacht 

wach, aber er kam nicht. Am nächsten Tag, gegen Mittag, 

erschien er doch plötzlich. Auf meine Frage, wo er gestern die 

Nacht verbracht habe, antwortete er schroff: 

>Halt´ die Klappe! Das geht dich überhaupt nichts an!< 

Dann ging er ins Bett und schlief bis abends. In der Nacht 

verließ er erneut unser Haus und kam wiederum erst am 

nächsten Mittag zurück. Bald merkte ich, dass er Zigaretten 

rauchte. Natürlich verbat ich ihm das sofort und drohte ihm, 

sein Taschengeld zu streichen. Er hörte mir gar nicht erst zu 

und machte nur das, was ihm passte und er für richtig hielt. 

Als ob ich nicht seine Mutter wäre, die ihn unter Schmerzen 

geboren hat. Total merkwürdig. Es stimmte etwas nicht mit 

ihm! Anfangs dachte ich, mein Sohn ist ein Mann geworden 

und verbringt die Nacht bei jungen Frauen, deren Männer 

nicht im Dorf sind. Ja, genau wie Ihre Frau und wie Sie jetzt 

denken, habe ich damals gedacht. Aber nein. Es wäre doch 

zu schön, wenn er von jungen einsamen Frauen verwöhnt 

würde! Nein, er war nie bei einer Frau. Ich habe jede junge, 

einsame und männerlose Frau bei Gott beschworen, mir die 

Wahrheit zu sagen. Alle haben mir versichert, dass sie nie mit 

ihm zu tun hatten. Nachts war er überhaupt nicht in unserem 

kleinen Dorf. Er ging ins Nachbardorf, wo er früher zur Schule 

ging. Was machte er dort? Niemand hatte eine Antwort 

darauf. Tag für Tag wurde er launiger: Mal gut, aber meistens 

sehr schlecht gelaunt. Ich merkte zu meiner Verwunderung, 

dass mein eigenes Kind nicht mehr das war, was ich kannte. 

Unter seinen Augen bildeten sich dunkle Ringe, ständig litt er 

unter unkontrollierten Schweißausbrüchen. Er rauchte viel, 

brauchte ständig übermäßig viel Taschengeld und wenn ich 
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wirklich kein Geld mehr für ihn hatte, wurde er nicht nur frech, 

sondern auch wütend. Bald beschwerte sich meine Tochter, 

dass ihre Spardose verschwunden wäre. Ich war dumm. Ich 

dachte, jemand, vielleicht ihre Freundin, hätte sie ihr geklaut. 

Irgendwann merkte ich, dass in unserem Haushalt einiges 

fehlte. Das war noch nicht alles. Bald verschwanden meine 

Hühner, Enten und Gänse eine nach der anderen. Ich konnte 

es nicht fassen. Ich war dämlich und dachte, jemand aus 

unserer Nachbarschaft würde uns beklauen. Daher hielt ich 

eines Nachts Wache vor dem Haus. Zu meiner Schande 

stellte ich bald fest, mein eigener Sohn war der Dieb. Ich 

stellte ihn zur Rede. Anfangs ließ er den Kopf hängen und 

blieb stumm.  

>… Was ist mit dir los, mein Sohn? Warum tust du uns so 

was an? Dein Papa sitzt im Knast. Du sollst jetzt eigentlich 

seine Aufgabe in der Familie übernehmen und der Mann im 

Haus sein! Du hast noch eine kleine Schwester, was soll sie 

von dir denken?< 

Er hob seinen Kopf und sagte: 

>Mama, es ist aus mit mir. Ich glaube, ich bin verloren. Ich bin 

ein Schwein. Ein verdammtes Schwein ...< 

Heulend verließ er das Haus und tauchte erst ein paar Tage 

später wieder auf, vermied aber jeden Augenkontakt mit mir. 

Irgendwann kam er nicht mehr nach Hause zurück. 

Stattdessen klopften eines Tages der Dorfvorsteher mit einem 

Gendarm und zwei Soldaten an der Tür. Sie durchsuchten 

unser Haus. Sie können es sich nicht vorstellen. Nicht nur 

meine Unterwäsche, sondern sogar unser Hühnerstall wurde 

durchwühlt. Als sie nichts fanden, erzählte mir der 

Dorfvorsteher, dass mein Sohn bei einem schweren Diebstahl 
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erwischt worden wäre und nun, wie sein Vater, im Knast sitze. 

Mein Kind, mein schutzloses Kind im Knast! O Gott …« 

Die Bohnenschälerin weinte wieder laut und bitterlich. Der 

verzweifelte Vater saß inzwischen auf einem Stein und hörte 

ihr verwundert aber aufmerksam zu. Als die unglückliche Frau 

nichts mehr sagte, unterbrach er hilflos ihr Schweigen: 

»Dass die Kinder klauen, ist nicht so schlimm. Auch ich habe 

in meiner Jugend hier und da etwas geklaut. Unglaublich. Im 

Ausland ist das nicht so. Ich habe gehört, dass dort Kinder 

wegen Diebstahl nicht ins Gefängnis kommen. Da gibt es 

eine Schulpflicht. Geht ein Kind nicht mehr zur Schule, schellt 

die Polizei bei seinen Eltern an der Tür. Hier bei uns ist alles 

anders. Man muss für die Schule bezahlen. Geht ein Kind 

nicht zur Schule, ist dem Staat das völlig egal. Niemand in 

diesem Land hat irgendein Interesse daran, dass die jungen 

Menschen eine vernünftige Ausbildung erhalten. Alles anders! 

Ganz, ganz anders! Mein Gott! Nicht zu fassen!« 

Die verheulte Frau putzte ihre Nase und erzählte weiter: 

»Wir hatten damals eine große Milchkuh. Morgens und 

abends gab sie mir jeweils drei große Eimer Milch. Sie war 

die erste Kuh dieser Art in unserm Dorf. Mein Mann hatte sie 

gekauft, als er in der Hauptstadt gutes Geld verdiente. Er 

mochte sie sehr gerne und sagte, sie wäre eine richtige 

holländische Milchkuh, mit zweien von dieser Sorte könne 

man das ganze Dorf mit Milch versorgen, mit zehn Stück 

davon sogar die ganzen Nachbardörfer der Umgebung dazu. 

Er hatte vor, so lange in der Fremde zu bleiben, bis wir zehn 

dieser Milchkühe kaufen könnten. Dann wollte er mit der 

Arbeit in der Hauptstadt aufhören und für immer zu uns 

zurückkommen. Ich habe diese gutmütige Kuh und ihr Kalb, 
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auf falschen Rat unseres Dorfvorstehers, verkauft, um mein 

Kind aus dem Knast freizukaufen. Er kam raus, aber es hat 

nichts geholfen. Mein Sohn hatte ein großes, unlösbares 

Problem. Er brauchte Geld. Er brauchte viel, viel Geld. Er war 

verloren. Verloren. Ja, nicht nur verloren war mein Junge, 

sondern auch verdorben. Verdorben von so etwas Ähnlichem, 

was einst in dem Päckchen war, welches sein ahnungsloser 

Vater von einem wildfremden bösen Mann in Empfang 

genommen, und dadurch weiß Gott, wie viele Menschen ins 

Unglück gestürzt hatte.« 

»Rauschgift? Drogen?« 

Die hilflose Mutter nickte schweigend mit dem Kopf. Ihre 

Tränen flossen über ihre Wangen, erreichten ihren Hals, 

verschwanden schließlich unter ihrer Bluse und machten sie 

feucht. 

»Mein Gott, ein zwölfjähriger Junge drogenabhängig? Man 

sollte den Drogendealern den Kopf abhacken! Warum tun sie 

den Kindern so etwas an? Haben Sie kein Herz, keine 

Gefühle, keine eigenen Kinder?« 

»Mein Sohn sitzt jetzt leider nicht mehr im Knast. Ich 

wünschte, er wäre dort geblieben! Das Schwein, der 

Dorfvorsteher, ist schlimmer als die Drogendealer. Er hat 

mich ausgeraubt für die Gendarmen, um meinen Sohn vom 

Knast freizukaufen. Alles, wirklich alles, was ich besaß, sogar 

meinen Schmuck habe ich ihm gegeben, um meinen Sohn 

freizukaufen. Was habe ich nun davon? Nichts. Wirklich 

überhaupt nichts. Der Junge ist draußen, aber er sieht nicht 

mehr wie ein Menschenkind aus, sondern ähnelt eher einem 

armseligen Monster. Er braucht ständig Geld. Sobald er es 

hat, kauft er sich seinen seelenfressenden Stoff und spritzt 
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ihn in seine Adern. Sein ganzer Körper ist so wund und 

zerstochen, dass einem bei seinem Anblick Ekel überfällt. Vor 

Kurzem musste er sich wieder einmal seinen Stoff 

beschaffen, dafür brauchte er natürlich Geld. Ich habe außer 

diesen Bohnenhülsen nichts mehr. Er hat mich geschlagen 

und mir schließlich meinen Ehering vom Finger gezogen. 

Alles für seine scheiß Drogen. Ich habe Glück gehabt, dass er 

mir dabei meinen Finger nicht gebrochen hat. Wissen Sie 

was? Ein Kind braucht auch einen Vater. Eine Mutter, egal 

wie gut und stark sie ist, kann einem Kind nicht den Vater 

ersetzen. Überlassen Sie Ihren Sohn Ihrer Frau nicht alleine! 

Es wäre dumm! Wirklich dumm! O Gott, hätte mein Mann 

doch nur nicht reich werden wollen! Wäre er doch hier in 

unserem Dorf geblieben! Dann säße er nun nicht im Knast, 

und unser Sohn wäre nicht verloren! Der allmächtige Gott 

möge geben, dass meiner kleinen Tochter so was nicht 

geschieht! Sie ist in der Schule sehr strebsam. Sie spricht 

fließend Englisch. Ich wünsche mir, dass sie irgendwann 

einen Touristen kennenlernt, ihn heiratet und mit ihm ins 

Ausland auswandert!« 

Der verzweifelte Vater nickte traurig einige Male mit seinem 

Kopf hin und her. Er überlegte, ob er der armen Frau nicht ein 

wenig Geld borgen, oder sogar schenken sollte. Er kannte 

ihren Ehemann gut. In jungen Jahren hatten sie zusammen 

sehr häufig im Dorf Volleyball gespielt. Sein Vater hatte 

damals einen bescheidenen Friseurladen besessen. Er hatte 

von ihm, wie erwartet, das Haarschneiden gelernt und später 

das Geschäft übernommen. Nun saß er im Knast. Wie viele 

Male hatten sie mit- oder gegeneinander Volleyball gespielt? 

Gewonnen? Gelacht? Verloren? Gestritten und waren 
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einander auf die Nerven gegangen? Und wie oft stand er mit 

seiner Schere und seinem Kamm über seinem Kopf? Wäre er 

selbst nun im Gefängnis, hätte er sich bestimmt sehr gefreut, 

wenn jemand seine Familie irgendwie unterstützen würde. 

Er stand auf, suchte in seiner Tasche, griff einen 

Briefumschlag, zusammen mit seiner Geldbörse, las kurz die 

Schrift auf dem Umschlag, öffnete die Geldbörse, nahm einen 

fünfzig Dollarschein daraus und steckte ihn unter den großen 

Topf, in den die geschälten Bohnen geworfen wurden. 

»Traurig! Traurig! Nun ja, bevor meinem Jungen auch so 

etwas geschieht, muss ich ihn suchen gehen. Ich habe leider 

kein Geschenk für Ihre kleine Tochter mitgebracht. Kaufen 

Sie ihr bitte mit diesem Geld etwas in meinem Namen!« 

Die unglückliche Mutter bekam plötzlich strahlende Augen, 

als sie die ausländische Währung sah. Beschämt sagte sie: 

»Danke schön! Das brauchen Sie aber wirklich nicht!« 

»Bitte nehmen Sie es für Ihre kleine Tochter! Auf 

Wiedersehen!« 

Sie stand ebenfalls auf. Plötzlich plagte sie ihr schlechtes 

Gewissen, da sie dem Mann trotz der brütenden Mittagshitze 

noch keine Erfrischung angeboten hatte. Sie war bestrebt, 

das versäumte sofort nachzuholen: 

»Ach, ich habe vergessen Ihnen etwas zum Trinken …« 

Der Schrei eines jungen Fahrradfahrers, der auf der Straße 

eilig vorbeifuhr, unterbrach sie: 

»Leute geht nach Hause und macht die Türen zu! Touristen 

haben unser Dorf angegriffen!« 

Der Mann wandte sich neugierig dem jungen Fahrradfahrer 

zu. Die Frau ebenfalls, während sie misstrauisch fragte: 

»Was? Angegriffen? Touristen?« 
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»Ja! Ja, die Touristen! Ein Tourist hat geschossen! Eine 

schwangere Frau ist vor lauter Angst vorzeitig 

niedergekommen! Der Mann hat einen Jungen als Geisel 

genommen! Geht nach Hause und macht die Tür zu!...« 

»Quatsch! Touristen greifen kein Dorf an. Außerdem, wir 

haben zurzeit in unserem Dorf keine schwangere Frau. Schrei 

hier nicht so rum!« 

»Doch! Doch! Meine Mama hat alles gesehen. Ich muss zum 

Dorfvorsteher …« 

Die Frau wandte sich zu dem Mann, besorgt, er könnte 

annehmen, sein Sohn sei wirklich gekidnappt worden: 

»Na, so ist es hier, wenn die Leute Langweile haben. Bitte 

kommen Sie kurz zu uns rein! Es ist sehr warm. Ein Glas 

Wasser, oder eine Tasse Tee werden Ihnen bestimmt gut 

tun.« 

»Nein, danke. Vielleicht ein anderes Mal. Ich muss zu meinen 

Eltern. Auf Wiedersehen!« 
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Die Sonne stand senkrecht über dem Dorf. Es war sehr heiß. 

Inzwischen war der Mann vollkommen verschwitzt und ging 

nachdenklich in Richtung seines Elternhauses. Er dachte: 

»Schlimm! Schlimm, schlimm! Heiraten, Kinder bekommen 

und damit so viel Ärger! Habe ich meinen Eltern auch so viel 

Ärger bereitet, als ich ein Kind war? Nein bestimmt nicht. Bis 

vor ein paar Jahren wusste ich überhaupt nicht, was 

Rauschgift ist. Immer gespielt. Ja immer gespielt haben wir, 

wenn wir nicht auf dem Feld arbeiten mussten. Dann gingen 

wir mittags, genau um diese Uhrzeit, zum Fluss. Oh, wie 

schön das war! Stundenlang schwammen und spielten wir im 

Wasser! Nachmittags wieder Feldarbeit, wenn nicht, dann 

Volleyball. Abends waren wir dementsprechend Tod müde 

und gingen früh ins Bett. Was machen jetzt die Kinder? 

Fernsehen. Nur Fernsehen. Wenn möglich vierundzwanzig 

Stunden lang fernsehen, sonst nichts. Ein Elend, ein Elend ist 

das. Die armen Kinder erleben heutzutage keine Kindheit 

mehr. Leben nur in ihrem Zimmer vor dem Fernseher und 

sammeln kaum Erfahrung mit ihrem näheren Umfeld. Wenn 

sie endlich einmal das Haus und den Fernseher verlassen, 

dann passiert ihnen so was, wie dem Sohn dieser 

unglücklichen Mutter, weil sie naiv und realitätsfern sind und 

eine Gefahr nicht rechtzeitig genug wahrnehmen können. 

Ach, wie schön diese arme Frau damals war!... Ihre 

Hochzeit!... Der Bräutigam!... Junge, junge! Wie schnell die 

schönen Tage vergehen! Wo bist du nun? Im Knast. Scheiße! 

Du kannst nichts mehr für deine eigene Familie tun. Nix, nix, 

nix. Wie stolz du damals warst, als dein Sohn zur Welt kam? 

Oh ja … Genauso stolz und glücklich war ich auch, als ich 
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später Vater wurde. Ein unglaubliches Gefühl. Ich habe einen 

Sohn! Ein Junge aus meinem Fleisch und Blut! Wenn ich 

nicht mehr auf der Welt sein sollte, lebe ich in ihm weiter! 

Weiter! Das Leben geht weiter und ich bin irgendwie auch 

weiter am Leben!...« 

Jemand pfiff, dadurch wurde er in seinen Gedanken 

unterbrochen. Während er seinen Weg fortsetzte, schaute er 

sich um, sah aber niemanden. Es wurde noch einmal 

gepfiffen. Er blieb neugierig stehen. Und noch ein Pfiff. 

»Verdammt, wer pfeift denn da? Wo? Ich pfeife auch. 

Pfisch…«, murmelte er, sah aber immer noch keinen 

Menschen. Bald bewegten sich die Zweige eines Baumes, 

der hinter ihm im Hof eines Hauses stand. Er schaute 

genauer hin. Jemand lud ihn mit der Hand zu sich ein. Er 

überlegte kurz und beschloss dann hinzugehen, in der 

Hoffnung vielleicht dort etwas über seinen Sohn zu erfahren. 

Er kehrte ein paar Schritte zurück und begab sich vor die 

spaltbreit geöffnete Türe des alten und reparaturbedürftigen 

Bauernhauses.  

»Hallo! Ist da jemand?«, rief er. Als Antwort ertönte erneut 

wieder nur der gleiche Pfiff.  

»Hä? Was ist los? Warum zeigt er sich nicht? Wir kennen uns 

doch!«, murmelte er vor sich hin. 

Er kannte die Bewohner des Hauses. Der Mann war ein 

erfahrener Fischer und dazu auch noch der beste 

Volleyballspieler des Dorfes; ein paar Jahre jünger als er, nie 

verfehlte sein Ball das Ziel! Bis zu dem Tag, als er ins 

Ausland ging, hatten sie einen guten Kontakt zueinander. Er 

drückte gegen die Türe und öffnete sie ganz. Niemand stand 

davor. »Hallo!«, rief er erneut und trat ein. Noch nicht mal 
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mehr als drei Schritte in den Hof hineinspaziert, merkte er, 

dass etwas Leichtes über ihn geworfen, und zugleich mit 

einer Wucht an seinen Füßen gezogen wurden. »Ach ...«, 

schrie er erschrocken und fiel zu Boden. 

Das Gesicht einer jungen Frau, das Seil eines Fischernetzes 

in den Händen, erschien bald über ihm. Er erkannte sie 

sofort. 

»Was soll der Quatsch? Lassen Sie mich los!« 

Die Fischerfrau erkannte ihn ebenfalls. 

»Ach, Sie sind es! Entschuldigung! Entschuldigung!...« 

Sie band ihn eilig los und erklärte: 

»Ich dachte, Sie wären einer von diesen „Theoristen“, die 

unser Dorf angegriffen, eine schwangere Frau getötet und 

einen Jungen als Geisel genommen haben.« 

Der eben im Fischernetz verfangene Mann stand, nach seiner 

Befreiung, auf, wischte sich den Staub ab und fragte genervt: 

»Wann?« 

»Vor ungefähr einer Stunde. Gerade eben hat ein Radfahrer 

darüber berichtet, haben Sie ihn denn nicht gesehen?« 

»Doch. Aber es ist Quatsch. Ich komme gerade auch aus der 

Richtung, aus der der junge Radfahrer kam. Ich habe aber 

nichts davon mitbekommen. Oder … Vielleicht, vielleicht 

meinte er meinen Sohn?« 

»Oh, Gott! Ist Ihr schöner Sohn von „Theoristen“ als Geisel 

genommen worden?« 

»Nein. Ich bin heute zurückgekommen …« 

Die Fischerfrau unterbrach ihn beipflichtend: 

»Ja, ich habe Sie an der Bahnstation gesehen.« 

»Genau. Meine Frau hat unseren Sohn allein zu Hause 

gelassen und wollte mich dort abholen. Als wir nach Hause 
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zurückkamen, war die Haustür aufgebrochen und der Junge 

verschwunden. Haben sie ihn heute nicht zufällig gesehen?« 

Sie überlegte kurz, antwortete dann nachdenklich: 

»Eine Frau mit zwei Kindern, ein Mädchen und ein Junge, 

gingen eilig vor mir, als ich heute von der Bahnstation nach 

Hause zurückkam. Ja, das könnte Ihr Sohn mit seiner Tante 

und deren Tochter gewesen sein. Aber nein. Ihre Frau und 

Ihre Schwester haben doch keinen Kontakt mehr zueinander. 

Das waren sie nicht. Bestimmt vertue ich mich. Nein. Ehrlich 

gesagt, ich habe Ihren Sohn nicht gesehen. Haben Sie 

vielleicht meinen Mann im Ausland gesehen? Wie geht es 

ihm? Oh, ich vermisse ihn so sehr!« 

»Wie sah der Junge denn aus? Vielleicht war es doch mein 

Sohn?« 

»Ich weiß es wirklich nicht genau. Lassen Sie mich bitte nicht 

lügen! Sie gingen aber in die Richtung, wo Ihre Schwester 

und der Dorfvorsteher wohnen. Sie können gleich zu Ihrer 

Schwester gehen, um sich zu vergewissern. Wie geht es 

meinem Mann? Haben Sie ihn neulich gesehen?« 

Dem besorgten Vater fiel ein, seine Schwester könnte bei ihm 

zu Hause gewesen sein, und der Junge wäre einfach mit 

seiner Tante und deren Kind zu ihnen oder zu seinen 

Großeltern gegangen. Er stieß einen Seufzer der 

Erleichterung aus und sagte etwas beruhigt: 

»Nein. Ich habe ihn nicht gesehen. Fischt er nicht mehr am 

Fluss?« 

»Seit langem nicht mehr. Der Fluss ist fast ausgetrocknet. 

Fische gibt es kaum mehr. Auch mein Mann ist weg. Alle 

Männer sind weg. Nur wir Frauen mit Kindern sind hier 
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zurückgeblieben. Oh, wenn ich auch bloß von hier weggehen 

könnte!« 

Der verzweifelte Heimkehrer runzelte traurig seine Stirn und 

fragte: 

»Wo ist denn Ihr Mann?« 

»Am Anfang war er eine Zeit lang in der Hauptstadt. Seit über 

einem Jahr aber ist er im Ausland.« 

»Ja, im Ausland, das weiß ich auch, aber in welchem Land 

oder in welcher Stadt arbeitet er denn?« 

»Oh, das weiß ich nicht genau! Oder doch!? Kommen Sie 

bitte mit rein! Im Haus habe ich einige Briefe von ihm. Auf 

dem Briefumschlag steht seine Adresse. Kommen Sie bitte 

mit!« 

»Nein. Ich bin in Eile. Ich muss erst zu meiner Schwester, um 

zu gucken, ob der Junge eventuell dort ist. Auf jeden Fall war 

Ihr Mann nicht in der Stadt, wo ich gearbeitet habe. Sonst 

hätte ich ihn bestimmt gesehen.« 

Er machte Anstalten zu gehen. Die Fischerfrau bat ihn 

inständig: 

»Warten Sie doch einen kleinen Augenblick! Ich kann nicht 

lesen. Sein letzter Brief ist gestern angekommen. Meine 

Tochter ist in der zweiten Klasse und kann einen Brief noch 

nicht richtig lesen. Lesen Sie ihn mir bitte vor!« 

»Gut. Holen Sie den Brief! Wenn es geht, bringen Sie mir 

bitte ein Glas kaltes Wasser!« 

»Sehr gerne. Sofort.« 

Der Heimkehrer schaute sich im Hof um und sah in seiner 

Nähe einen Holzklotz unter dem Schatten eines 

Pflaumenbaumes liegen. Er ging hin und setzte sich darauf. 

Es verstrichen einige Minuten, bis die junge Frau des 
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Fischers mit einem Tablett in den Händen aus dem Haus 

kam. Sie hatte sich inzwischen geschminkt und etwas 

Leichtes angezogen. 

»Hier … bitte schön! Ich habe auf die Schnelle für Sie einen 

Cocktail gemacht. Mein Mann trank das gerne, als er noch 

hier war.« 

Sie beugte sich über ihn und hielt das Tablett einladend vor 

sein Gesicht. Er starrte unwillkürlich in ihr großzügiges 

Dekolleté. Ihm kam es so vor, als ob da zwei gut riechende, 

schöne, runde und süße Galiamelonen direkt vor seinen 

Augen, zum Greifen nahe, hängen würden. Sie bemerkte 

triumphierend seine Verzückung: 

»Ach, Schade! Sie hätten doch mit hineinkommen sollen! Im 

Haus drinnen ist es angenehmer als hier draußen. Mein Gott, 

heute ist es so heiß! Oder ist mir nur so warm?« 

Der Mann nahm das Glas, und während er ihr nun ins Gesicht 

schaute, trank er hastig das Erfrischungsgetränk. Danach gab 

er ihr das Glas zurück und antwortete: 

»Ja … Es ist wirklich sehr heiß hier. Danke. Das war aber 

richtig wohltuend.« 

»Es gibt noch mehr davon. Kommen Sie bitte mit hinein! 

Niemand außer meiner Tochter ist zu Hause. Sie sitzt vor 

dem Fernsehen. Wir können dort ungestört den Brief lesen 

und etwas trinken.« 

Er ahnte, was sie eigentlich von ihm wollte. Mit sich hadernd 

antwortete er: 

»Nein, danke. Ich muss meinen Sohn suchen. Wo ist der 

Brief von Ihrem Mann?« 

»Oh, den habe ich vergessen mitzunehmen! Ich hole ihn 

gleich. Noch ein Glas von dem Cocktail?« 
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»Ja, bitte! Aber nur, wenn es nicht so lange dauert. Ich muss 

mich wirklich beeilen.« 

»Sofort.« 

Die schöne, einsame Frau des ehemaligen Fischers ging eilig 

aber kokettierend vor seinen gierigen, verzückt blickenden 

Augen ins Haus. Der Mann starrte nun ihr wackelndes und 

schwabbelndes Hinterteil so lange an, bis sie verschwand. 

Vor lauter Erregung pochte sein Herz heftig und das steife 

Glied in seiner Hose machte ihm ordentlich zu schaffen. 

»Mein Gott, sie ist aber sehr schön! Sie will was mit mir 

anfangen! Ja, da bin ich mir hundert Prozent sicher. Aber … 

Was soll ich nun machen? Was soll ich … Was … Was ist 

richtig? Was ist falsch? Ihr Mann ist im Ausland am Malochen 

und ich soll es hier mit ihr treiben? Es ist unfair. Mir würde es 

nicht gefallen, wenn es jemand mit meiner Frau in meiner 

Abwesenheit treiben würde. Aber … Aber … sie ist 

wunderschön! Viel, viel schöner als meine Frau. Wow! So 

eine schöne und atemberaubende Frau habe ich noch nie 

gesehen! Hey, was ist mit mir los?...« 

Sie kam bald mit einem Briefumschlag und einem zweiten 

Glas Cocktail in der Hand zurück. Sie sagte schlecht gelaunt, 

dennoch höflich: 

»Den Brief von gestern konnte ich leider in der Eile nicht 

finden. Ich weiß nicht, wo meine Tochter ihn verlegt hat. Sie 

glotzt vor dem Fernseher und hat keine Lust zu gucken, wo 

der Brief steckt. Hier, ein anderer Briefumschlag von meinem 

Mann. Seine Adresse steht darauf. Gucken Sie bitte, ob er in 

dem gleichen Ausland ist, in dem Sie waren?« 
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Nicht mehr als ein paar Häuser entfernt von dem Haus des 

ehemaligen Fischers rief eine Frau den verzweifelten Vater 

beim Namen. Sie stand mit einem Kind auf dem Arm vor ihrer 

Haustüre. Er erkannte sie sofort. Mit ihrem Mann und ein paar 

anderen Landsleuten wohnte er in der Fremde zusammen in 

einer gemeinsamen Wohnung. Ihm fiel der Briefumschlag des 

Kollegen wieder ein. Er hatte ihm einen Brief mit fünfhundert 

Dollar für seine Familie anvertraut. Automatisch fuhr seine 

Hand in die Tasche. Beruhigt spürte er den Briefumschlag 

und ging auf die Frau zu. Sie fragte ihn erfreut: 

»Hallo …! Wie geht es dir?« 

»Danke, gut. Und dir?« 

Ohne wirklich auf eine Antwort zu warten, versuchte er den 

kleinen Jungen auf dem Arm seiner Mutter zu streicheln. Das 

Kind schien offen und interessiert an ihm zu sein. Ihm fielen 

bald die weit geöffnete Bluse der Frau und ihre infolgedessen 

ziemlich freiliegenden Brüste auf. 

»Danke. Auch gut. Mensch, deine Frau und du, ihr seid aber 

heute Vormittag blitzschnell von der Bahnstation 

verschwunden! Ich wollte dich grüßen und zu uns einladen. 

Auf einmal warst du weg. Du musst ein unstillbares Verlangen 

nach ihr gehabt haben, hahaha… nicht wahr?« 

Er ging auf ihre anzügliche Bemerkung nicht ein, nahm das 

Kind auf den Arm und versuchte mit ihm zu spielen. 

»Wo ist der Schuft? Seine ausländischen Weiber haben ihn 

diesmal nicht nach Hause gehen lassen, nee?« 

Enttäuscht von dem Vorurteil der Ehefrau seines Kameraden 

antwortete er missbilligend: 
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»Ach, was du nicht sagst!? Wir da und die ausländischen 

Frauen! Du denkst, wir haben es da so leicht?« 

Sie fiel ihm abrupt um den Hals, umarmte ihn leidenschaftlich 

und flirtete: 

»Oh du armer Kerl! Gerade du hast es mit den ausländischen 

Frauen sehr, sehr schwer gehabt! Nicht wahr? Du und vier 

Jahre lang keine Frau? Soll ich dir das wirklich glauben, du 

schlimmer Finger!?« 

Der heimgekehrte Mann versuchte sich von der Frau zu 

befreien. Das Kind begann zu weinen. Er drang ihr das Kind 

auf, entfernte sich von ihr und sagte genervt: 

»Du bist aber ziemlich unmöglich!« 

»Oh, Schatz! Nicht so barsch! Bei dieser geballten 

Männlichkeit wird jede Frau schwach und unmöglich!...« 

»Hör´ bitte auf mit dem Quatsch! Wo ist deine Tochter?« 

Sie schäkerte weiter: 

»Nee, nee! Erst die Mama, dann die Tochter!« 

Der Heimkehrer starrte sie kurz perplex an, antwortete ihr 

dann verschämt und etwas verklemmt: 

»Du bist völlig verrückt!« 

Die Frau mit dem Kind auf dem Arm begriff, dass er von ihr im 

negativen Sinn überrascht worden war. Sie sagte vorsichtig, 

während sie mit einer Hand den Knopf ihrer Bluse zu 

schließen versuchte: 

»Scherz beiseite! Nimm alles nicht so ernst und komm´ bitte 

rein! Die Ziege hat leider Schulferien und sitzt vor dem 

Fernseher. Ein schwieriges Kind. Sie ist vierzehn und lässt 

nichts anbrennen. Was macht ihr Vater? Geht es ihm gut?« 

Als der Heimkehrer das von ihrer Tochter hörte, bekam er 

Angst, sie könne bald auftauchen und ihm, wie ihre Mutter, 
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um den Hals fallen. Er nahm hastig den Briefumschlag aus 

der Tasche, überreichte ihn ihr und erklärte: 

»Hier ein Brief für euch! Darin müssen fünfhundert Dollar 

sein. Dein Mann hat mich ausdrücklich gebeten, dir zu sagen, 

dass du regelmäßig den Lehrern eurer Tochter Geschenke 

schicken sollst, damit sie ihr in der Schule mehr beibringen. 

Er meint, du sollst für sie in den Sommerferien einen 

Englischkurs arrangieren. Damit sie später …« 

Die Frau mit dem Kind auf dem Arm unterbrach ihn und sagte 

besorgt und ernst, nachdem sie den Briefumschlag geöffnet, 

die Geldscheine herausgenommen und den Brief ungelesen 

gelassen hatte: 

»Ja, ja. Gerne. Bitte komm´ rein und sag´ du es ihr einmal 

persönlich! Sie ist total zickig, hört nie auf mich, tut und lässt, 

was sie will. Sie geht nicht regelmäßig zur Schule, obwohl wir 

jede Menge Geld dafür zahlen, geschweige denn zum 

Englischkurs. Ich bin total verzweifelt und weiß wirklich nicht, 

wie ich mit ihr umgehen soll?…« 

Sie begann zu weinen. Der verzweifelte Vater fühlte aber kein 

bisschen Mitleid mit ihr, im Gegenteil, er hätte ihr beinahe 

vorgeworfen, sie hätte ihre Tochter so erzogen. Wäre sie eine 

anständige Mutter, würde die Tochter ihr nacheifern. Sein 

Kollege arbeite in der Fremde, spare sich alles vom Mund ab 

und schicke ihnen das Geld. Sie genössen da unbekümmert 

ihr Leben und verschwänden das hart verdiente Geld. Er 

brachte seine Gedanken und Vorwürfe jedoch anstandshalber 

nicht zum Ausdruck und sagte: 

»Ich habe mein eigenes Problem. Mein Sohn ist 

verschwunden. Bevor ich wieder ins Ausland gehe, komme 

ich mal zu euch, und rede mit deiner Tochter. Du kannst 
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inzwischen alles deinem Mann in einem Brief schreiben. 

Glaub mir! Wir leben im Ausland nicht, wir malochen und 

vegetieren dahin. Dein Mann hat da wirklich keine Frau.« 

»Ich weiß, ich weiß alles. Er hat mir erzählt, dass die Leute 

euch dort nicht besonders mögen, selbst im Puff lässt euch 

kaum eine Frau ran. Sei mir bitte nicht böse, dass ich ein 

bisschen mit dir geschäkert habe! Ich bin schließlich eine 

Frau. Und du ein schöner und starker Mann. Wir Frauen hier 

im Dorf teilen die Männer miteinander. Das weiß mein Mann 

auch. Als er letztes Jahr hier war, hat er alles miterlebt und 

genossen. Er und alle anderen Heimkehrer haben nichts 

dagegen. Anscheinend seid ihr, du und deine Familie, außer 

deinem weisen und umsichtigen Vater, die Einzigen, die die 

neue Lebensweise nicht akzeptieren. Ihr Männer habt uns mit 

den Kindern im Dorf allein gelassen, in die Städte oder ins 

Ausland seid ihr geflohen und kommt, wenn überhaupt, 

jährlich nur einmal zurück. Außer den alten und kranken 

Männern, den Gendarmen und den Wohlbetuchten aus der 

Stadt, die nur jungfräuliche Mädchen bevorzugen, sehen wir 

hier keine einzige Spur von Mann im wahrsten Sinne. Was 

sollen wir sonst tun? Sollen wir uns einen Strick nehmen, 

oder wie deine Frau und deine Schwester „O Gott! O Gott!“ 

schreien, die Ärzte und die Pharmaindustrie bereichern, 

mengenweise Antidepressiva schlucken und schließlich doch 

kaputt gehen?« 

Der verzweifelte Vater presste beide Hände an seine Ohren 

und seufzte: 

»Ich kann nicht mehr! Ich kann wirklich nichts mehr hören! 

Denken kann ich zurzeit sowieso kaum. Tue, was du willst! 
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Mein Sohn, mein Sohn ist verschwunden! Verzeihe mir! Ich 

muss ihn suchen.« 

Die Frau mit dem Kind auf dem Arm merkte erst jetzt, wie 

verzweifelt und dem Ende nahe der Kumpel ihres Mannes 

war. Besorgt sagte sie: 

»Es tut mir echt leid! Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Was 

ist mit deinem Sohn passiert?« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, was hier los ist. 

Den Jungen haben die nymphomanischen Frauen geklaut.« 

Sie zog ihre Augenbraun zusammen, blickte ihn kurz 

zweifelnd an, sagte dann gekränkt: 

»Tja! Nymphomanische Frauen! Du spinnst ja wohl. Hier bei 

uns im Dorf wird kein Junge geklaut. Es gibt hier wirklich 

weder eine nymphomanische noch „puffhomanische“ Frau. 

Deine Mutter, deine Schwester und deine Frau haben diesen 

Namen für die einsamen Frauen wie mich erfunden. Wir sind 

keine Vergewaltigerinnen. Das ist eine Verleumdung. Eine 

klare Lüge. Jahrelange sexuelle Enthaltsamkeit verstärkt bei 

jedem gesunden Menschen sein Verlangen nach Sex. Genau 

wie bei euch Männern. Geht ihr im Ausland etwa nicht immer 

wieder in den Puff? Lassen wir lieber dieses Thema! Mach´ 

dir bitte keine Sorgen um deinen Sohn! Ihm wird nichts 

passieren. Er hatte bestimmt die Nase voll vom 

Eingesperrtsein und ist abgehauen. Ich gehe gleich von Haus 

zu Haus und schaue mich um, ob er irgendwo bei einer Frau 

Zuflucht gefunden hat. In diesem Fall schicke ich ihn nach 

Hause zurück.« 

»Danke. Danke. Tu´ das bitte!« 
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Unterwegs zu seiner Schwester hörte er unerwartet einen 

Radfahrer klingen. Er blieb kurz stehen und drehte sich um. 

Bald hielt der Kamerad an, dem er schon vorhin in Begleitung 

zweier Frauen begegnet war, als er in Rage sein Haus 

verließ. 

»… Wohin gehst du?« 

»Zu meiner Schwester.« 

»Warum ausgerechnet dorthin?« 

»Ich will gucken, ob mein Junge bei ihr ist.« 

»Du bist total verrückt! Anscheinend kannst du die Gefahr 

nicht spüren, in der du gerade steckst!« 

»Welche Gefahr denn?« 

»Oh Mann! Gehe bitte nicht zuerst zu deiner Schwester und 

vergiss´ deinen Jungen! Ihm wird nichts passieren, das 

garantiere ich dir. Mit dem Schießen auf der Straße hast du 

dir eine ganz schöne Suppe eingebrockt. Komm´! Nimm 

das!« 

Der Kamerad hielt ihm eine Pistole vor die Augen, die fast 

genau so aussah wie die Seine. Verwirrt sagte er: 

»Nein, danke. Ich habe schon eine. Behalte diese für dich!« 

Genervt setzte sein Kamerad an: 

»Dummkopf! Das Vergnügen mit den jungen Frauen habe ich 

unterbrochen, um dich aus deiner scheiß Situation zu retten. 

Ich habe dich überall gesucht. Bei euch zu Hause warst du 

nicht, bei deinen Eltern auch nicht. Ich bin froh, dass ich dich 

endlich erwische. Eine Nachbarin hat ihren Sohn zu unserem 

Dorfvorsteher geschickt, um zu berichten, dass du verrückt 

geworden und mit einer geladenen Waffe in der Hand auf der 

Suche nach deinem Sohn bist. Das Arschloch ist hier im Dorf 
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der Einzige, der ein Telefon besitzt. Er wird sofort die 

Gendarmerie alarmieren und bald die gesamten Gendarmen 

auf dich hetzen. Wenn sie dich mit einer echten Pistole in der 

Hand erwischen, ist es aus mit dir. Ende! Begreifst du nicht? 

Du wirst als Terrorist gebrandmarkt und musst den Rest 

deines Lebens im Gefängnis verbringen.« 

»Was für einen Quatsch erzählst du da? Ich bin doch kein 

Tourist. Die Pistole gehört mir nicht …« 

»Tourist nein, TERRORIST. Nun halt´ die Klappe und mach´ 

was ich dir sage, Mann! Ich weiß, du bist kein Terrorist, aber 

du besitzt eine Schusswaffe. Damit hast du einmal 

geschossen, noch schlimmer, du hast sogar den Frauen 

gedroht, ihnen eine Kugel zu verpassen. Weißt du wirklich 

nicht, was das bedeutet? Welcher Idiot macht so was? Nimm! 

Verliere keine Sekunde Zeit mehr! Geh´ schnell zum 

Dorfvorsteher! Gib vor, du seist ein Hilfesuchender! Sag´, 

dass du mit dieser Spielzeugpistole deinen Nachbarinnen 

Angst einjagen wolltest, damit sie von deinem geklauten Sohn 

ablassen. Es sei dir aber nicht gelungen, sie hätten sich über 

dich lustig gemacht. Gib dem Dorfvorsteher hundert Dollar 

und beschwör´ ihn, dir deinen Sohn zurückzubringen!« 

Dem verzweifelten Vater wurde allmählich die Gefährlichkeit 

seiner Lage bewusst. Trotzdem fragte er überrascht: 

»Was? Hundert Dollar! Das sind fast meine gesamten 

Ersparnisse eines Monats im Ausland!« 

»Ja, ich weiß das. Du musst aber sehr froh sein, wenn du nur 

mit Hundert Dollar Bestechungsgeld aus deinem Schlamassel 

heraus kommst. Nimm´ das endlich, Mann, und gib´ deine 

echte Pistole her, damit ich sie irgendwo für dich verstecke!« 
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Er nahm die Spielzeugpistole von seinem Kameraden, 

steckte sie unter sein Hemd, überlegte einen kleinen Moment 

und gab ihm zögernd die Seine. 

»Übrigens, erzähle dem Dorfvorsteher, dass du vorhast, 

unser Dorf nicht mehr zu verlassen, weil du bis jetzt im 

Ausland keine richtige Arbeit finden konntest. Dadurch 

erweckst du bei ihm den Eindruck, du wärest wirklich eine 

arme Socke. Der Dorfvorsteher, die Gendarmen und alle 

Anderen, die hier in unserem Land am längeren Hebel sitzen, 

sind perfekt trainiert, genau wie die Spürhunde, nach Geld, 

besonders nach Dollar zu schnüffeln. Leute wie du und ich, 

die ins Ausland malochen gehen, sind eine leichte Beute für 

sie. Verdammte Arschlöcher! Gott segne die Ausländer! 

Obwohl sie ihre Vorurteile uns gegenüber haben, behandeln 

sie uns nie so wie diese Arschlöcher hier in unserem eigenen 

Land. Jedes Mal, wenn ich zurückgekommen bin, hat der 

Dorfvorsteher hundert Dollar von mir kassiert, mit der 

Begründung, er hätte auf meine einsame Familie aufgepasst. 

Warte mal ab, diese hundert Dollar Extraschutzgeld wird er 

auch von dir verlangen! Geh´ endlich, Mann! Geh´ bitte!« 

Der verzweifelte Vater war nun im Begriff zu gehen und 

dachte dabei fassungslos laut: 

»Aber … Aber …« 

»Was ist?« 

»Aber … Aber früher war es hier nicht so! Ich kann mir das 

alles nicht vorstellen. Ich glaube, ich träume das alles.« 

»Ja, das Leben bei uns ist ein Albtraum geworden. Auch 

bevor wir ins Ausland gingen, war es hier nicht viel besser. 

Der Unterschied liegt vielmehr darin, dass du vorher eine 

arme Socke warst. Du hattest nichts, was die Beamten dir 
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wegnehmen konnten. Daher sahst du nicht richtig, was hier 

ablief. Jetzt hast du ein bisschen Geld. Die Beamten sitzen da 

und planen, wie sie dieses Geld von dir abkassieren können. 

Alle, vom Passkontrolleur bis zu den Gendarmen und ihrer 

Marionette, unserem Dorfvorsteher, wollen dein letztes Hemd. 

Also, du kannst nur überleben, wenn du sie irgendwie 

austrickst. Lebst du ein paar Jahre im Ausland und gewöhnst 

dich daran, einigermaßen offen und ehrlich wie die Ausländer 

zu leben, besuchst du dann irgendwann deine Heimat und 

verhältst dich weiterhin ehrlich, bist du eine ganz leichte 

Beute für die Behördenhaifische.« 

»Vielen Dank! Du bist ein wirklich guter Kamerad!« 

»Keine Ursache. Deine Pistole kriegst du wieder, wenn alles 

vorbei ist. Beeile dich! Bloß, das nächste Mal, wenn du 

vorhast, wieder so einen Scheiß zu bauen, rede erst mit mir 

darüber! Wir sind schließlich alte Kumpel und müssen nicht 

nur im Ausland zusammenhalten. Geh´ schon! Geh´ direkt 

zum Dorfvorsteher und versuche diesen verdammten Fuchs 

auszutricksen! Danach genieß´ ein bisschen die Zeit mit den 

Frauen! Sei nicht mehr so verklemmt! Du tust ihnen einen 

großen Gefallen, wenn du sie besuchst und mit ihnen ins Bett 

gehst. Sex ist gesund, wirklich sehr gesund für den Kopf, für 

die gespannten Nerven, für die Seele, für den Kreislauf und 

für alles. Wenn du inzwischen impotent geworden bist, ist das 

auch nicht so schlimm. Dann kümmere dich einfach die ganze 

Zeit um dein Kind, dein Haus, dein Pferd, dein Boot, dein 

Auto. Aber, wenn du noch in der Lage dazu bist, die Frauen 

zu beglücken, dann sei vernünftig! Weißt du überhaupt, wie 

viele Millionen von Männern von dieser Möglichkeit hier bei 

uns träumen? Die armen Ehemänner langweilen sich zu 
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Tode, weil es ihnen keinen Spaß mehr macht mit ihren 

eigenen Frauen zu schlafen. Sie kennen sie in und 

auswendig. Beiden, sowohl dem Mann als auch der Frau, 

mangelt es an Mut und Möglichkeit. Sie lechzen nach einem 

Neuanfang, oder zumindest einer neuen Begegnung ...« 
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Die verzweifelte Mutter beschloss bei jeder einzelnen 

Nachbarin zu klingeln, in der Hoffnung dadurch ihren Sohn zu 

finden. Daher schellte sie bei der ersten Nachbarin auf der 

rechten Seite ihres Hauses. Kurz darauf öffnete eine ältere 

Dame die Türe: 

»Ach, was hast du denn, mein Kind? Komm´ mal rein!« 

Die verheulte Mutter schämte sich der älteren Dame 

gegenüber ihren Verdacht gegen deren Tochter 

auszusprechen. Sie schaute neugierig durch die Türe und 

fragte traurig: 

»Ist mein Kind vielleicht zu Ihnen gekommen?« 

Die ältere Dame griff sanft ihren Arm und sagte tröstend: 

»Nein. Aber komm´ erst mal rein, mein Kind, und erzähle was 

bei euch los ist!» 

Die verzweifelte Mutter betrat den Hof, ihre traurigen Augen 

schauten in jede Ecke, in der Hoffnung ihr Sohn wäre dort 

irgendwo zu finden. Aus dem Haus kam bald die an Krimis 

interessierte junge Frau mit ihrem Baby im Arm. Sie begrüßte 

höflich die verzweifelte Mutter: 

»Hallo! Komm´ bitte nach oben! Ich mache sofort eine Tasse 

Tee.« 

»Nein, danke. Mein Sohn! Mein Sohn ist geklaut worden!« 

Die von Krimis begeisterte Nachbarin hatte, wie viele andere 

junge Frauen im Dorf, kaum Kontakt zu dieser verzweifelten 

Mutter, und freute sich eigentlich über das Verschwinden des 

heranwachsenden Sohnes. Seit dem Wortwechsel mit ihrem 

wütenden und bewaffneten Nachbarn war sie jedoch 

ängstlich bemüht, ihre Unschuld an dieser Geschichte zu 

beweisen. Daher äußerte sie sich betroffen: 
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»Um Gottes willen! Wer macht denn so was?« 

»Die nymphomanischen Frauen haben ihn sicher 

angebaggert.« 

»Ach was? Solche Frauen gibt es nur im Märchen, nicht bei 

uns im Dorf. Mach´ dir keine unnötigen Sorgen um deinen 

Sohn! Der Junge ist bestimmt draußen am Spielen. Komm´ 

nach oben bitte!« 

Das Kind in ihrem Arm wurde unruhig und begann zu heulen. 

Sie reichte ihm die Brust. Das Kind wurde wieder still. Die 

ältere Dame fragte: 

»Wo ist dein Mann hingegangen, mein Kind? Er hat 

anscheinend eine Pistole bei sich. Hoffentlich macht er keinen 

Unsinn damit!« 

»Ich weiß nicht … Ich weiß nicht … Ich weiß wirklich nicht …« 

Sie brach in heftige Tränen aus. Die ältere Dame umarmte 

sie. Ihre Tochter kam, ebenfalls betroffen, zu ihr und sagte 

tröstend: 

»Ach, Mensch! Stell´ dich nicht so an! Ihm wird nichts 

passieren. Komm´ mit nach oben und gucke überall, um uns 

wirklich zu glauben, dass er nicht hier ist! Dann kannst du zu 

allen anderen Nachbarinnen gehen. Wir helfen dir auch 

dabei. Nicht wahr, Mutter?« 

Ihre Mutter stimmte ihr zu. Die verzweifelte Mutter fühlte sich 

etwas besser, als sie merkte, dass diese Nachbarinnen es gut 

mit ihr meinten. 

»Danke. Ich wollte nur fragen, ob mein Junge nicht vielleicht 

zu euch gekommen ist? Um Gottes willen, ich wollte dir 

keinesfalls etwas unterstellen!« 

»Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben! Es ist 

richtig so. Ich war, genau wie du, an der Bahnstation, meine 
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Mutter hat zu Hause auf mein Baby aufgepasst. Frag´ sie 

mal!« 

Die verzweifelte Frau schaute die ältere Dame an. Sie nickte 

erst, ihre Tochter bestätigend, sagte dann: 

»Ja. Die ganze Zeit war ich zu Hause. Menschenskind, 

hättest du den Jungen nur bei mir gelassen! Ich hätte gerne 

auf ihn aufgepasst. Nun gut. Wenn du keinen Tee trinken 

möchtest, dann gehen wir gemeinsam zu den anderen 

Nachbarn. Kind, demnächst, wenn du irgendwo hingehen 

willst, sperre deinen Sohn nicht mehr ein! Schick´ ihn einfach 

zu mir! Ich werde auf ihn, genau wie auf meinen eigenen 

Enkel, aufpassen. Wozu sind wir denn sonst Nachbarn? Jetzt 

beruhige dich mein Kind! Komm´…« 
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Das Mädchen merkte, dass der Junge keine Lust hatte mit ihr 

zu spielen, und nur durch das Fenster nach außen starrte. Sie 

sagte gekränkt, mit einem Kloß im Hals: 

»Oh, Mano! Dir gefällt wohl keine meiner Puppen. Weder 

redest noch spielst du mit mir. Nun gut. Gut. Aber mein Papa 

hat mir versprochen, eine echte Barbie für mich mitzubringen. 

Die darfst du dann nicht anfassen.« 

Der Junge beabsichtigte keinesfalls mit seiner Lustlosigkeit 

das kleine Mädchen zu kränken. Besorgt, sie würde bald ins 

Tränen ausbrechen, nahm er eine ihrer Puppen in die Hand 

und sagte freundlich: 

»Wofür brauchst du denn noch eine echte Barbie? Das hier 

ist doch wohl schon eine! Wo ist der Unterschied?... Oh, wie 

viele Barbies hast du denn hier?...« 

Das Mädchen näherte sich dem Jungen ein wenig, als sie 

unvermittelt eine Veränderung in seinem Verhalten 

wahrnahm. Sie sagte erfreut, während sie auf eine andere 

Puppe wies: 

»Diese hier hat auch eine große Ähnlichkeit zur echten 

Barbie. Schau´ sie an! Ist sie nicht hübsch?« 

»Doch, doch. Sie ist sehr hübsch. Sag´ mal, kannst du 

Schach spielen?« 

»Und ob ich das kann! Sag´ mir bloß, was der Schach ist!« 

Der Junge stupste sanft ihren Kopf mit der Hand zur Seite 

und sagte erheitert: 

»Du Lügnerin! Wenn du nicht weißt, was der Schach ist, wie 

kannst du denn dann Schach spielen?« 

»Bring´ es mir doch bei! Bei Gott, ich werde ganz schnell 

lernen!« 
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»In Ordnung. Ich bringe es dir bei. Aber wir müssen zuerst ein 

Schachbrett mit allen Schachfiguren haben. Frag´ deine 

Mama, ob ihr so etwas zu Hause habt!« 

Das kleine Mädchen ging in das Zimmer, wo ihre Mutter 

gerade kochte. Nach einer Weile kam sie zurück und sagte: 

»Nein. Wir haben so etwas leider noch nicht. Aber ich sage 

meinem Papa, dass er das originale Schachspiel aus dem 

Ausland mitbringt.« 

Während der Junge die Spielzeuge des Mädchens 

durchwühlte, flüsterte er lustlos aber spöttisch, als ob er zu 

sich selbst redete: 

»Ja, ja. Bestimmt wird er das mitbringen.« 

»Was sonst?  Wir werden es sehen! Gib´, dass mein Papa 

zurückkommt! Er wird sowohl eine echte Barbie als auch ein 

originales Schachspiel mitbringen!« 

Der Junge pickte eine Kunststoffpistole aus dem Berg von 

Spielzeugen und antwortete, während er diese anschaute: 

»Ach, lass erst deinen Papa überhaupt einmal zurückkehren, 

die Barbie und das Schachspiel seien ihm geschenkt! Auch 

mein Vater will mir seit vier Jahren sowohl eine echte Pistole 

als auch ein Internet aus dem Ausland mitbringen. Alles nur 

leere Versprechungen. Ich kann es bald nicht mehr hören.« 

Das kleine Mädchen hatte kaum mehr Lust über die Rückkehr 

ihres Vaters zu reden. Sie fragte neugierig: 

»Was ist denn Internet?« 

»Weißt du wirklich nicht, was das Internet ist?« 

»Nein. Noch nicht gehört. Woher sollte ich das wissen?« 

Der gelangweilte Junge kam nun in Stimmung und versuchte 

es ihr mit einem gewissen Stolz zu erklären: 
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»Ehh… Es ist etwas sehr Gutes! Hast du das noch nicht im 

Fernsehen gesehen? Das ist eine Kiste, fast wie der 

Fernseher. Man nennt das: Computer …« 

Das kleine Mädchen unterbrach ihn ungeduldig: 

»Ich weiß. Ich weiß, was der Computer ist. Ich habe ihn im 

Fernsehen gesehen.« 

»Ach was! Du hast das Internet selbst noch nicht gesehen. 

Das ist ein ungewöhnliches Ding. Sehr ungewöhnlich! Die 

ganze Welt steckt darin! Noch wichtiger, man kann damit 

reden! Nicht wie der Fernseher, der ständig nur selber redet! 

Egal was du fragst, du kriegst eine Antwort von ihm! Das ist 

noch nicht alles; egal wen du willst, du kannst ihn dort sehen 

oder mit ihm reden …« 

»Oh! Wirklich? Kann man ehh… Kann man auch Gott darin 

sehen und mit ihm reden?« 

Der Junge, der voller Begeisterung am Erzählen war, blieb 

einen Moment still, kratzte sich an der Schläfe, antwortete 

dann, während er seine Zweifel durch Händebewegung und 

Mimik zu verschleiern versuchte: 

»Klar. Klar kann man auch Gott im Internet sehen und mit ihm 

reden. Weißt du was? Internet ist an sich genau wie Gott. Der 

einzige Haken daran ist, dass es das nicht in unserem Dorf, 

sondern nur in den Städten und im Ausland gibt. Schade! 

Mein Papa will mir seit vier Jahren eins davon mitbringen. 

Bloß leere Worte. Leere Worte. Außerdem muss ich ihm stets 

versprechen, meiner Mama ein guter Junge zu sein, ohne 

ihre Erlaubnis nichts zu tun, und wenn sie nicht zu Hause ist, 

wie ein Gefangener dort eingesperrt bleiben. Ich hasse das. 

Ich hasse es, die ganze Zeit zu Hause zu hocken. Du nicht?« 

»Meine Mama sperrt mich nie ein.« 
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»Schön für dich. Deine Mama ist eine sehr gute Mama! Weißt 

du was? Wir gehen draußen Versteck spielen! Geh´ zu deiner 

Mama und bringe sie irgendwie dazu, uns draußen spielen zu 

lassen! Schau mal! Ist es draußen nicht wunderschön?» 

»Oh, ja! Draußen Versteck spielen ist klasse! Mama! 

Mama!...« 
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Sobald an der Türe geschellt wurde, brüllte der Dorfvorsteher, 

der auf dem Diwan lag, den sanften Wind eines großen und 

starken Ventilators genoss und sich dabei von seiner deutlich 

jüngeren Ehefrau massieren ließ: 

»Mein Gott, was für Hiobsbotschaften will man mir heute 

denn noch bringen? Bestimmt will mir jemand diesmal 

berichten, wie viele Frauen von den Terroristen erschossen 

worden sind. Wie die Gendarmen einfach Zeit verschwenden! 

Bis sie uns zur Hilfe kommen, ist unser Dorf schon längst 

verloren. Geh´ und schau´, worum es geht! Nicht vergessen, 

keine Frau mehr reinlassen! Es sei denn, dass sie eine dicke 

Ente oder eine gut gemästete Gans als Geschenk dabei hat. 

Ich habe die Nase voll von ihnen und ihren Problemen. Ich 

bin nur ein armer Dorfvorsteher, kein allmächtiger Gott.« 

Die attraktive und um viele Jahre jüngere Ehefrau, die er vor 

ein paar Jahren nach dem Tod seiner ersten Frau geheiratet 

hatte, ging gehorsam und gelassen zur Haustür. Sie öffnete 

sie einen kleinen Spalt und wollte, schroff und arrogant wie 

immer, sagen: »Wo brennt es denn? Könntest du nicht zu 

einer günstigeren Uhrzeit an der Tür klingeln?« 

Sie hob aber erschrocken ihre Hände über den Kopf, holte tief 

Luft und sagte mit zitternder Stimme: 

»Töte mich bitte nicht! Töte mich bitte nicht! Ich habe mit dem 

Verschwinden deines Sohnes überhaupt nichts zu tun. Gehe 

bitte zu den anderen Frauen!« 

Der verzweifelte Vater war von ihrem Verhalten überrascht, 

dennoch beruhigte er sie: 

»Haben Sie bitte keine Angst vor mir, Frau Dorfvorsteherin! 

Ich hätte gerne mit dem Herrn Dorfvorsteher gesprochen!« 
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»Nicht töten! Bitte nicht töten! Mein Mann und ich haben, bei 

Gott, nichts damit zu tun!« 

Als der Dorfvorsteher seine Frau mit erhobenen Händen sah, 

lief ihm, trotz der Julihitze, ein kalter Schweiß über den 

Rücken. Er stand auf, floh ins Haus, öffnete ein Fenster und 

während er immer noch das Gespräch zwischen seiner Frau 

und dem bewaffneten Mann weiter belauschte, bereitete er 

sich darauf vor, im Notfall auf die Straße zu springen, um 

seine Haut zu retten. 

Der verzweifelte Mann sagte höflich und respektvoll zu der 

verängstigten Ehefrau des Dorfvorstehers: 

»Ich bitte Sie, werte Frau Dorfvorsteherin! Wofür halten Sie 

mich denn? Ich bin doch kein Mörder. Warum sollte ich sie 

denn erschießen? Erst heute bin ich aus dem Ausland 

zurückgekehrt, mein Sohn ist verschwunden. Meine Frau 

meint, die männerlosen Frauen hätten ihn geklaut. Ich bin ein 

armer Schlucker. Vier Jahre lang habe ich, meistens 

vergeblich, im Ausland eine Arbeit gesucht. Nun bin ich 

enttäuscht und verarmt hier und möchte Sie und Ihren Mann 

um Hilfe bitten.« 

»Ach so! Sie wollen Reis, Mehl oder Geld borgen. Kommen 

Sie bitte rein!...« 

Erleichtert aber immer noch misstrauisch ließ ihn die Frau des 

Dorfvorstehers hereinspazieren. Ihr Mann war doch nicht aus 

dem Fenster gesprungen und verfolgte die ganze Zeit das 

Gespräch zwischen ihr und dem Mann, dessen Stimme ihm 

bekannt vorkam. 

Von den friedlichen Absichten des Besuchers nicht ganz 

überzeugt, kam der Dorfvorsteher doch auf die Terrasse 

zurück, und legte sich schnell wieder auf den Diwan, um den 
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Eindruck zu erwecken, er hätte nicht versucht zu fliehen. 

»Wer ist denn da?«, brüllte er nun mit verstellter Stimme. 

Der verzweifelte Vater war inzwischen schon in den Hof 

eingetreten. Er blickte auf die Terrasse, sah den Hausherren 

halb nackt auf dem Diwan vor dem schwirrenden Ventilator 

liegen, und antwortete ehrerbietig: 

»Schönen guten Tag, Herr Dorfvorsteher! Entschuldigen Sie 

bitte die Belästigung!« 

Der Dorfvorsteher richtete sich auf, schaute ihn mit einem 

gekünstelten Lächeln an. Gewalttätig sah er nicht aus. 

»Aber er hat schon einmal richtig mit einer Schusswaffe 

geschossen und dabei den Frauen gedroht, ihnen jeweils 

eine Kugel zu verpassen. Zumindest eine schwangere Frau 

ist vor lauter Angst und Aufregung vorzeitig niedergekommen. 

Wie viele Kugeln hat er wohl bei sich?«, dachte der 

Dorfvorsteher. 

»Also, er muss bewaffnet sein, obwohl er friedlich aussieht. 

Alle Terroristen sehen anfangs friedlich aus. Oje! Oje! Dieser 

Kerl, dieser Dorftrottel, hat sich vier Jahre lang im Ausland als 

Terrorist ausbilden lassen anstatt dort brav zu arbeiten und 

Geld und Devisen ins Vaterland zu bringen! Nun ist er da. Ja, 

ein armer Schlucker will er sein! Kein Wunder. Nicht 

gearbeitet, sondern bloß Schießen gelernt. Gott sei Dank, 

dass er wegen seines Sohnes ausgerastet ist und sich 

ertappen hat lassen! Sonst wüsste der Herrgott im Himmel, 

wie lange er noch als Trittbrettfahrer unentdeckt seinen 

terroristischen Missionen im Auftrag der bösen ausländischen 

Mächte nachgehen würde? Die scheiß Ausländer haben es 

tatsächlich auf unser Land abgesehen. Ja, wir gehören zu 

den wenigen Ländern der Welt, die von diesen bösen 
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Großmächten unabhängig sind. Unser lieber Präsident und 

kluger Landesvater tut und lässt das, was für unser Land gut 

ist und scheißt auf den Rest der Welt. Seitdem dieser 

Gottesmann an der Macht ist, haben wir hier im Dorf nicht nur 

Strom, sondern auch eine Bahnstation. Bald haben wir 

vielleicht sogar ein Telefonnetz. Also, die gottlosen Ausländer 

müssen schon auf unsere großartige Entwicklung neidisch 

sein. Daher kaufen sie unsere dummen Landsleute und 

heuern sie gegen unseren heiligen Staat an. Der gute 

Kommandant der Gendarmerie hatte wohl völlig recht, als er 

wiederholt unseren lieben Präsidenten rezitierte, dass die 

Gefahr des militärischen und auch kulturellen Angriffs der 

Großmächte sehr, sehr ernst sei. Deshalb müssten wir auf die 

Fremden, die ab und zu in unserer Gegend als Tourist 

auftauchen, und besonders auf unsere eigenen, vom Ausland 

heimgekehrten Landsleute, ein Auge haben und sehr 

wachsam sein. Ja. Ja, sicher. Sie haben es mit ihren 

Infrarotsonnenbrillen und ihrem „GPS“ auf unser Vaterland 

abgesehen. Die scheiß Ausländer! Die scheiß freundlich 

aussehenden, aber hinterlistigen Ausländer! Besichtigen 

unser Land, wollen angeblich unser Volk und unsere Kultur 

kennenlernen, stecken ihre Nase überall rein, spionieren uns 

aus, wissen über alle unsere Schwächen Bescheid, und dann 

haben sie uns im Griff. Dieser Kerl, dieser gottverdammte 

Kerl hat seine Seele an die gottlosen Ausländer verkauft und 

will in deren Auftrag unser Vaterland zerstören. Verräter! 

Vaterlandverräter! Ausländerspion! Kommunist! Zionist! 

Imperialist! Terrorist! Fundamentalist! Lebensgefährlich bist 

du! Ja, todgefährlich, obwohl du so friedlich aussiehst! Ich 

habe dich durchschaut. Ich weiß. Ich weiß alles über dich. Oh 
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Herr im Himmel, wenn ich ihn bloß irgendwie entwaffnen 

könnte! Ich würde dann eine große Belohnung aus der Hand 

unseres lieben Präsidenten persönlich bekommen! Und jede 

Menge Ansehen! Meine Kinder und Enkelkinder werden stolz 

auf mich sein! Ja, sehr, sehr stolz sogar! Oh, es wird in den 

Medien über mich berichtet: “Ein alter aber tapferer 

Dorfvorsteher stellte trotz seines Bandscheibenvorfalls den 

mutmaßlichen Terroristen!“ Ich muss ihn bloß irgendwie 

austricksen. Ja, ich muss … Ich muss gegen diesen 

mutmaßlichen Frauenkiller Zeit gewinnen bis die Gendarmen 

kommen ...« 

»Ich bin es, Herr Dorfvorsteher. Erkennen Sie mich nicht 

mehr?« 

Der Dorfvorsteher unterbrach endlich sein Schweigen und 

antwortete nachdenklich: 

»Ach, du bist es, Junge! Komm´ mal näher! Meine Augen sind 

leider nicht mehr so gut wie früher. Alt und schwach und 

krank bin ich nun geworden. Wann bist du denn 

zurückgekehrt?« 

»Heute Morgen, Herr Dorfvorsteher. Wie geht es Ihnen?« 

»Schlecht, Junge. Schlecht.« 

»Was haben Sie denn?« 

»Rückenschmerzen. Ständige Rückenschmerzen. Ich 

wünschte, ich hätte durch irgendeine Krebserkrankung den 

Löffel vorzeitig abgegeben, damit ich diese verdammten 

Rückenschmerzen endlich loswürde! Wie geht es dir, mein 

Junge? Jahrelang die Familie und die Heimat vernachlässigt, 

was?» 

Der verzweifelte Vater konnte die doppeldeutige Frage nicht 

richtig verstehen, antwortete jedoch ergeben und traurig: 
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»Geht so, Herr Dorfvorsteher. Das Leben in der Fremde war 

sehr schwer und sinnlos. Es gab da kaum eine Arbeit. Nun 

nach vier Jahren Schmach, Schande und Entbehrung bin ich 

zurück und wollte in der Heimat wieder neu anfangen. Wie 

wurde ich hier begrüßt? Ganz feindselig. Mein Sohn … Mein 

Sohn ist mir weggenommen worden …« 

Er sank sein Haupt nieder, fuhr sich mit einer Hand über die 

Augen, um den Eindruck zu erwecken, er wische seine 

Tränen ab. Der Dorfvorsteher fragte ihn mit gekünstelter 

Überraschung, als ob er noch nichts davon gehört hätte: 

»Dein Sohn? Was ist es denn mit ihm?» 

»Er ist nicht mehr da. Herr Dorfvorsteher, mein armer kleiner 

Junge ist nicht mehr da.« 

»Wo ist er denn?« 

»Verschwunden.« 

»Ha? Verschwunden? Einfach verschwunden? Seit wann?« 

Er berichtete weinend: 

»Seit heute Morgen. Meine Frau hat ihn zu Hause allein 

gelassen und wollte mich von der Bahnstation abholen. Als 

wir zurückkamen, war … da war unsere Haustür 

aufgebrochen und der Junge … verschwunden.« 

»Mein Gott! Das gibt´s doch nicht! So was ist noch nie bei uns 

passiert! Hättest du nicht nur deiner Frau und deinem Vater, 

sondern auch mir ab und zu ein paar Dollars geschickt, hätte 

ich besser auf deine Familie aufpassen können! Und so was 

wäre nicht passiert. Ich habe zu viel Verantwortung hier. Ich 

kann nicht auf alle Frauen und Kinder gleichzeitig aufpassen. 

Und zwar alles umsonst, in Gottes Namen. Keiner kommt zu 

mir und sagt: >Vielen Dank Herr Dorfvorsteher für Ihre Mühe! 

Hier tausend, nein fünfhundert oder mindestens zweihundert 
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Dollar für Sie.< Ihr alle kommt nur zu mir, wenn ihr Probleme 

habt.« 

Die Frau des Dorfvorstehers, die sich inzwischen von ihrem 

Schreck erholt hatte, bemerkte: 

»Bestimmt haben ihn die Terroristen als Geisel genommen.« 

Der verzweifelte Vater antwortete weinend: 

»Die Terroristen nicht, Frau Dorfvorsteherin. Meine Frau 

meint, die nymphomanischen Frauen hätten ihre Hände da im 

Spiel.« 

»Ach, was? Solche Frauen haben wir hier nicht. Die gibt es 

nur im Ausland. Bestimmt ist Ihr Sohn als Geisel genommen 

worden. Man hat heute einen Terroristen schießen hören. 

Das war in der Nähe Ihres Hauses ...« 

»Nein, nein. Das war kein Terrorist, der geschossen hat. Das 

war ich …« 

Der verzweifelte Vater nahm seine Spielzeugpistole, die er 

unter seinem Hemd versteckt hatte, in die Hand. Die Ehefrau 

des Dorfvorstehers hob erneut erschreckt ihre Hände in die 

Höhe, und schrie flehentlich: 

»Nicht töten! Bitte nicht töten!…« 

Der verzweifelte Vater lächelte endlich zum ersten Mal nach 

seiner Rückkehr. Der Dorfvorsteher schluckte vor Angst und 

sagte mit leiser und bebender Stimme: 

»Ru… Ruuuhig Blut, mein Junge! Ruhig Blut! Wegen des 

Verschwindens eines Kindes führt kein vernünftiger Vater 

einen Krieg gegen sein Vaterland. Lass uns gucken, wie wir 

deinen Sohn von den nymphomanischen Frauen oder von 

den Terroristen befreien können! Komm´ setzt dich neben 

mich hier auf den Diwan und erzähl´ genau, was vorgefallen 

ist! Wir haben hier unser Gesetz und unser mächtiges Militär. 
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So einfach kann man dir deinen Sohn nicht wegnehmen. 

Glaub´ mir, mein Junge! Komm´!« 

»Seien Sie unbesorgt, Herr Dorfvorsteher! Das ist keine echte 

Waffe. Dieses Spielzeug habe ich für meinen Sohn aus dem 

Ausland mitgebracht. Wenn man damit schießt, knallt es so 

laut, als ob es eine echte Pistole wäre. Bitte, probieren Sie es 

selber einmal aus!« 

Der verzweifelte Vater drehte den Lauf der Waffe zu sich, um 

die Angst des Dorfvorstehers auszuräumen, dann streckte er 

sie mit beiden Händen vor ihn. Misstrauisch nahm dieser sie 

in Empfang. Als er sie in der Hand hatte, entfernte er sich 

vorsichtig einen Schritt von dem Mann und sagte beruhigt, 

während er das Spielzeug genauer anschaute: 

»Unglaublich. Was für geniale Ideen die Ausländer haben! 

Sie bauen Spielzeuge, die wie echt aussehen! Wie 

funktioniert das?« 

Er hielt die Pistole vor seine Augen und schaute sie neugierig 

an. Der verzweifelte Vater antwortete, sich dem Dorfvorsteher 

nähernd: 

»Ich zeige Ihnen, wie es funktioniert …« 

Der Dorfvorsteher entfernt sich erneut von ihm und sagte: 

»Das brauchst du nicht. Nee! Nee! Nee! Das brauchst du 

nicht. Ich kenne mich schon aus mit so was.« 

Der verzweifelte Vater bemerkte, dass der Dorfvorsteher sich 

davor fürchtete, er könnte ihm die Waffe aus der Hand reißen. 

Daher blieb er an seinem Platz stehen und erklärte, wie man 

damit schießen konnte: 

»Es ist ganz einfach, Herr Dorfvorsteher. Das da oben ist die 

Sicherung. Lösen Sie sie bitte … Nun, wenn Sie den Auslöser 

zu sich ziehen würden, dann knallt es richtig. Achtung! Wenn 
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Sie schießen wollen, sagen Sie bitte erst Bescheid, damit Ihre 

Frau und ich uns die Ohren zuhalten können! Es knallt so 

heftig, dass einem das Trommelfell platzen könnte.« 

Der Dorfvorsteher nahm abrupt die Schießstellung ein und 

schrie laut: 

»Hände hoch! Keine Bewegung! Sonst platzt dir nicht nur das 

Trommelfell, sondern gleich auch dein Gehirn!« 

Verängstigt durch das Geschrei hob der verzweifelte Vater 

automatisch seine Hände hoch. Die Ehefrau des 

Dorfvorstehers beschwor ihren Mann erschrocken: 

»Nicht töten! Nicht töten! Der arme Mann ist aus eigenen 

Stücken zu uns gekommen und hat sich ergeben.« 

Der verzweifelte Vater, dessen Angst inzwischen verflogen 

war, sagte nun, während er immer noch seine Hände hoch 

hielt: 

»Wenn Sie schießen üben wollen, lassen Sie bitte Ihre Frau 

und mich etwas in die Ohren stopfen! Es knallt wirklich sehr, 

sehr heftig, Herr Dorfvorsteher. Glauben Sie mir!« 

»Halt´ die Schnauze, du gottverdammter Terrorist!« 

»Ich bitte Sie, Herr Dorfvorsteher! Ich bin kein Tourist oder 

Terrorist. Ich komme von hier. Meine ganze Familie wohnt 

hier.« 

»Nicht töten! Er hat recht. Seine Schwester wohnt in unserer 

Nachbarschaft. Seine Eltern wohnen auch nur ein paar 

Häuser entfernt von uns. Du kennst doch seinen Vater, den 

alten, weisen und bekannten Soldaten.« 

»Sei du still, Frau und mische dich nicht in meine 

Amtsgeschäfte ein! Ich weiß selbst, was zu tun ist. Ich habe 

nicht vor ihn zu töten. Wenn er sich bewegt, werde ich ihm ins 

Bein schießen. Und du, du scheiß Terrorist, halt die 
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Schnauze und bewege dich nicht! Sonst hast du gleich keine 

Beine mehr! Bleib da stehen, bis die Gendarmen kommen! 

Sie sind schon unterwegs und werden jeden Moment hier 

auftauchen.« 

»Herr Dorfvorsteher, lassen Sie bitte die Witze! Ich bin kein 

Terrorist. Im Gegenteil. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, 

dass Sie die Gendarmerie alarmiert haben! Sie werden mir 

meinen Sohn bestimmt zurückbringen.« 

»Halt´ die Schnauze, habe ich gesagt!« 

Dem verzweifelten Vater fiel plötzlich der Rat seines 

Kameraden ein. In der Absicht, dem Dorfvorsteher einen 

Dollarschein als Bestechung zu geben, streckte er die Hände 

an seine Geldbörse. Der Dorfvorsteher nahm an, er hätte vor, 

eine Ersatzwaffe zu greifen, betätigte daher den Auslöser der 

Pistole. Es knallte laut, dabei ließ er seine Waffe los und fiel 

selbst auf den Boden.  

Der verzweifelte Vater ging auf ihn zu, hielt den Geldschein 

vor sein Gesicht und sagte lachend: 

»Nehmen Sie bitte diese fünfzig Dollar als Souvenir aus dem 

Ausland an, Herr Dorfvorsteher. Kommen Sie! Ich helfe Ihnen 

aufzustehen! Habe ich nicht gesagt, dass es heftig knallt?...« 
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Einige Dorfbewohner strömten neugierig in die Richtung, aus 

der eben geschossen wurde. Bald versammelten sich alle vor 

dem Haus des Dorfvorstehers. 

Die junge Mutter, die mit ihrer Tochter am Vormittag 

vergeblich auf ihren Mann gewartet hatte, fragte einen alten 

Mann: 

»Haben Sie den Knall auch gehört? Es war doch beim 

Dorfvorsteher?« 

Der zahnlose alte Mann antwortet besorgt: 

»Ja. Der arme Dorfvorsteher! Der hat immer wieder gesagt, 

dass die Gefahr der bösen ausländischen Mächte sehr ernst 

ist, und dass sie uns irgendwann angreifen würden. Der 

große Kommandant der Gendarmerie hatte ihn davor 

gewarnt. Nun sind sie da, ganz nah, bei ihm zu Hause. Gott 

möge uns alle schützen! Unser Leben liegt in seinen 

Händen.« 

Er klopfte an die Türe und rief nach dem Dorfvorsteher. Die 

Bohnenschälerin, deren Ehemann im Gefängnis saß, 

bemerkte unsicher aber freudestrahlend: 

»Bestimmt haben sie ihn getötet?« 

Ein behinderter Mann mit zwei Krücken unter seinen Armen 

und einem fehlenden Auge, welches er mit einer 

Augenklappe bedeckt hatte, sodass er wie ein Pirat aussah, 

bestätigte zynisch: 

»Ja, hoffentlich! Bei Gott, den brauchten wir auf keinen Fall 

mehr hier im Dorf! Der scheiß Dorfvorsteher hatte hier nichts 

anderes zu tun, außer uns über´s Ohr zu hauen, weil er gute 

Kontakte zur Gendarmerie pflegte.« 

Eine ältere Frau widersprach ihm: 
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»Sei nicht so undankbar! Alle vier Jahre, bei der Wahl, 

bekommen wir für einen wertlosen Stimmzettel jede Menge 

Geschenke von ihm.» 

»Du hast recht Mütterchen. Aber wie viel Geld bekommt er 

selbst dafür, dass er die Stimmen unseres Dorfs an den 

Kandidaten verkauft? Weißt du das?« 

Die Frau, deren Ehemann mit dem verzweifelten Vater im 

Ausland zusammenwohnte und der ihr durch ihn fünfhundert 

Dollar geschickt hatte, erzählte gut aufgelegt: 

»Ja, Gott sei Dank! Der impotente, geldgeile Hurenbock hatte 

wirklich den Tod verdient. Er versuchte immer von uns zu 

kassieren. Mich hat er neulich gefragt, mit wie vielen Männern 

ich in Abwesenheit meines Mannes was gehabt habe? 

Nachdem ich ihm eine ehrliche Antwort gab, behauptete er, 

der Kommandant habe angeordnet, pro Mann zwei Dollar 

Gebühr an ihn zu zahlen. Ich habe mich dagegen gewehrt 

und gesagt, dass ich erstens keinen einzigen Dollar besitze, 

zweitens persönlich mit dem Kommandanten darüber reden 

werde, wenn er uns wieder einmal wegen meiner kleinen 

Tochter besucht. Dann hat das Schwein kein Wort mehr 

darüber verloren, sondern nach meinem Mann gefragt, ob er 

mir in letzter Zeit einen Brief geschrieben habe und ob es ihm 

gut gehe und so was.« 

Die Frau des Fischers pflichtete ihr bei: 

»Ja, genau. Mich hat er auch mal darauf angesprochen. Ich 

hatte sowieso kein Geld, weil mein Mann vor langer Zeit 

abgehauen ist, und mir nie was schickt. Daher habe ich ihm 

gesagt: Bring´ du mir erst Männer, die mir zahlen, dann gebe 

ich dir einen großen Teil davon ab. Er hat trotzdem zwei von 
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drei Fischernetzen meines Mannes einfach mitgenommen. 

Wofür, soll der Satan ihn in der Hölle fragen!« 

Die junge Mutter, die mit ihrer Tochter am Vormittag 

vergeblich auf ihren Mann gewartet hatte, brach in einen 

Lachanfall aus und scherzte, in Anspielung auf die 

Männerfangmethode der Fischerfrau: 

»Hahaha… Bestimmt wollte er damit vor seinem Haus auf der 

Straße für seine arrogante junge Frau Fische fangen. Große, 

zweibeinige Fische! Hahaha ...« 

Die Bohnenschälerin juchzte: 

»Oh, Gott segne die Touristen! Es gibt doch noch 

Gerechtigkeit in diesem Leben! Endlich hat jemand für mich 

Rache genommen. Meine gutmütige holländische Milchkuh, 

samt meinem großen Kalb, meinen Hühnern, Enten und 

Gänse, hat er für sich und seine Gendarmen geraubt.« 

Ein anderer alter Mann, gestützt auf seinem Gehstock, tadelte 

sie versöhnlich: 

»Was hast du davon, meine Tochter, wenn er erschossen 

worden ist? Kriegst du deswegen deine Kuh zurück?« 

»Nein, Onkel. Dafür bekomme ich aber meinen 

Seelenfrieden. Rache ist süß. Noch süßer ist aber die 

Gerechtigkeit.« 

»Gott möge uns allen unsere Sünden vergeben! Er war nicht 

immer schlecht ...«, sagte der zahnlose alte Mann und klopfte 

wieder an der Türe: 

»Dorfvorsteher! Dorfvorsteher!...« 

Die zwei unmittelbaren Nachbarinnen der unglücklichen 

Familie schlossen sich eilig den Anderen an. Eine verwirrte 

und verängstigte Frau sagte zu dem alten zahnlosen Mann: 
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»Wir müssen die Gendarmerie alarmieren! Die Terroristen 

werden uns alle töten!« 

Die Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite 

antwortete: 

»Nein. Quatsch. Es sind keine Terroristen hier bei uns.« 

»Wer hat denn sonst beim Dorfvorsteher geschossen?« 

Die Nachbarin des zweiten Hauses von der rechten Seite, die 

diese Frau wegen der Geschichte ihres Mannes und der 

darauf folgenden Strafe nicht besonders gut mochte, 

stichelte: 

»Wer wohl? Derselbe, der vorhin bei uns auf der Straße 

geschossen hat.« 

»Wer war das?« 

Die Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite 

flüsterte leise und besorgt in ihr Ohr: 

»Dein Bruder ist verrückt geworden. Sein Sohn ist 

verschwunden. Er hat eine Pistole …« 

Die damals von den anderen Frauen des Dorfes ordentlich 

bestrafte Frau schaute, zur Salzsäule erstarrt, ihre 

Gesprächspartnerin an, und sagte vor lauter Verwunderung 

gar nichts. Der zahnlose alte Mann klopfte erneut an der Türe 

und rief aufgeregt nach dem Dorfvorsteher. Er bekam aber 

immer noch keine Antwort. 

Ein rasender Radfahrer näherte sich der Menschenmenge, 

die sich vor dem Haus des Dorfvorstehers versammelt hatte. 

Er hielt an. Der Junge stieg vom Fahrrad: 

»Ist was passiert? Haben die Touristen den Dorfvorsteher 

getötet?« 

Der behinderte Mann antwortete erfreut: 
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»Ja. Er ist zum Teufel gejagt worden. Geh´ mein Junge und 

trommle das im Dorf weiter!« 

»Ja? Wirklich?«, fragte verblüfft der Junge und versuchte 

dann durch die Mauer in den Hof zu spähen. Nach einer 

Weile schrie er erschrocken: 

»Seine Frau liegt bewegungslos auf dem Boden!« 

»O Gott, Mord! Mord!...«, schrien einige gleichzeitig. 

»Seine Frau war unschuldig. Die Arme war gezwungen ihn zu 

heiraten, weil …«, erzählte traurig eine Frau der Anderen. 

»Geh´ mein Junge und trommle das im Dorf weiter!«, 

animierte der behinderte Mann erneut den jungen Radfahrer. 

»Jawohl, Onkel!«, bejahte der Junge, stieg auf sein Fahrrad, 

fuhr los und schrie: 

»Mord! Mord! Die Touristen haben die Frau vom 

Dorfvorsteher getötet und ihn als Geisel genommen! Leute 

bleibt zu Hause und macht die Türen zu ...« 
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Der Dorfvorsteher steckte den Fünfzigdollarschein in seine 

Tasche und schaute sich dann nach seiner Frau um. Sie lag 

regungslos auf dem Boden. Er brüllte, während er zu ihr eilte: 

»Du bringst so ein lebensgefährliches Spielzeug aus dem 

scheiß Ausland mit, knallst hier auf der Straße rum, drohst 

den Frauen eine Kugel zu verpassen, und willst mit fünfzig 

Dollar so einfach davon kommen? Du träumst wohl, was? 

Das ganze Dorf ist durch deine Schießerei 

zusammengebrochen. Man weiß noch nicht, wie viele 

schwangere Frauen vor Angst vorzeitig niedergekommen, 

und ob ihre Babys überhaupt lebensfähig sind? Warte mal ab, 

bis die Gendarmen kommen! Ich habe damit nichts zu tun.« 

»Das ist alles, was ich besaß, Herr Dorfvorsteher. Ich habe es 

aufgegeben, im Ausland weiter nach Arbeit zu suchen. 

Vielleicht gehe ich in unsere Hauptstadt, dann werde ich alles 

wieder gut machen. Helfen Sie mir bitte meinen Sohn zu 

finden!...« 

Ohne ihm ernsthaft zuzuhören, beugte sich der Dorfvorsteher 

über seine Frau, fasste ihre Hand und sagte: 

»Stehe auf! Es war nichts. Nur ein Chinakracher. Stehe auf! 

Es ist keine Zeit zu schlafen, gerade bei dieser Hitze hier im 

Hof. Steh´ auf!...« 

»Herr Dorfvorsteher, Ihre Frau schläft nicht. Sie ist 

ohnmächtig geworden. Schütten Sie ihr einen Eimer Wasser 

ins Gesicht, damit sie wieder zu Bewusstsein kommt!« 

»Halt die Schnauze und verpiss´ dich! Weißt du wirklich nicht, 

wie kostbar heutzutage hierzulande ein Eimer Wasser ist?« 

Der Dorfvorsteher versuchte nun, durch Ohrfeigen seine 

bewusstlose Frau zu wecken. 
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»Schlagen Sie bitte Ihre arme Frau nicht weiter, Herr 

Dorfvorsteher! Im Ausland wird man dafür angemessen 

bestraft.« 

»Ich schlage meine eigene Frau, was geht dich das an, hä? 

Und was geht mich das scheiß Ausland an? Ich kann hier tun 

und lassen, was ich will. Verpiss´ dich, habe ich gesagt!« 

»Dorfvorsteher! Dorfvorsteher!...«, riefen besorgt einige 

derjenigen, die vor seiner Haustüre standen. Der verzweifelte 

Vater sagte, während er Anstalten machte, hinauszugehen: 

»Nun gut, ich gehe. Ich gehe aber direkt zur Gendarmerie 

und erzähle, dass Sie versucht haben mich zu erschießen, 

dabei sei Ihre Frau ums Leben gekommen. Man wird mir das 

sofort glauben. Ihre Fingerabdrücke sind auf der Pistole. Und 

das ist noch nicht alles. Die Gerichtsmediziner werden 

feststellen, dass Ihre Frau durch Ihre Ohrfeigen ums Leben 

gekommen ist …« 

Der Dorfvorsteher blickte erneut auf seine Frau. Sie lag 

immer noch regungslos auf dem Boden. Auf einmal packte 

ihn die Furcht, sie erlange tatsächlich nie wieder das 

Bewusstsein. Deshalb schrie er wütend: 

»Warte du Mörder! Meine arme Frau war schon halb tot, als 

sie dein widerliches Gesicht sah. Halt! Haltet den Mörder! 

Haltet ihn …« 

 

Die Haustür einen Spaltbereit geöffnet, sah der verzweifelte 

Vater fast die Hälfte des Dorfes vor sich auf der Straße, 

manche sogar mit erhobenen Händen. 

»Töte uns nicht! Töte uns bitte nicht! Der Dorfvorsteher und 

seine Frau haben den Tod verdient, wir sind aber einfache 

Leute wie du. Wir haben dir nichts getan«, sagte eine Frau 
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flehentlich. Eine andere Frau, die ganz nahe an der Türe 

stand, hob ängstlich ihre Hände hoch, dabei platzte ein Knopf 

ihrer Bluse ab, und rollte auf den Boden. Die Augen des 

verzweifelten Vaters blieben in diesem Wirrwarr an ihren halb 

nackten Brüsten haften. Er schluckte ein paar Mal und sah 

dann endlich in ihr erschrockenes Gesicht. Das war seine 

Nachbarin von der rechten Seite, die er anfangs in seinem 

Wutanfall auf der Straße vor seinem Haus als Schlampe 

bezeichnet und mit dem Tode bedroht hatte. Verlegen 

flüsterte er halblaut: 

»Was? Was? Töten? Ich … Ich und töten? Blödsinn! Nein …« 

Die kollektive Angst der Versammelten vor dem Haus des 

Dorfvorstehers schwand, als sie das freundliche Gesicht des 

Heimkehrers und seine friedlichen Worte wahrnahmen. Da 

entstand auf einmal ein Tumult. Alle begangen gleichzeitig zu 

reden: 

»Bravo! Bravo! Das hast du gut gemacht! Das Schwein hatte 

den Tod mehr als verdient!« 

»Danke! Gott segne dich, Junge! Gott …« 

»Oh, du bist unser Erlöser!...« 

»Ja, danke! Endlich ein richtiger Mann!« 

»Tue uns nichts an! Wir sind alle deine Freunde!« 

»Ja, wir sind alle auf deiner Seite!« 

»Es lohnt sich wirklich, so ein Schwein zu töten, selbst, wenn 

man dafür lebenslang im Knast sitzen muss. Das ganze Dorf 

ist dir dankbar …« 

»Leute, wir sollen von diesem Gottesmann lernen und uns 

von niemandem mehr berauben und tyrannisieren lassen!« 

»Bewaffne uns, unser Erlöser! Bewaffne uns, unser Retter…« 
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»Oh, ja! Dieser Gottesmann sieht tatsächlich wie unser 

Erlöser aus!…« 

Der verzweifelte Vater blieb schockiert und regungslos 

weiterhin an der noch halb geöffneten Türe stehen. Sein 

erstaunter Blick sprang von einem enthusiastisch schreienden 

Gesicht zu dem anderen. Immer wieder versuchte er, etwas 

zu sagen, um den entstandenen Irrtum aufzuklären. Aber 

niemand schien an seiner Stellungnahme interessiert zu sein. 

Alle hatten den Drang zu schreien, als ob man ihnen 

Jahrelang das Schreien untersagt hätte. Von dem Schock, 

dem Erstaunen und vor Fassungslosigkeit wurde sein Hals 

ganz trocken. Er schluckte mehrmals und sagte mit einer 

heiseren und stockenden Stimme:  

»Wawa was?... Ich …  Ich …« 

Ihm verschlug es diesmal wirklich die Sprache. Die 

Begeisterung der Versammelten steigerte sich jedoch noch 

weiter: 

»Ja! Ja! Du bist unser Führer und Erlöser! Bewaffne uns! Wir 

sind alle …« 

»Du tapferer Führer, wir sind alle deine Soldaten …« 

»Oh, du unser Retter und Erlöser! Wir haben lange auf dich 

gewartet! Du weißt nicht, welche Leiden und Qualen wir in all 

diesen Jahren durchmachen mussten!« 

»Ja, ja! Es war an der Zeit, dass du, unser Erlöser, endlich 

kommst und uns befreist! Ich habe alles verloren, was mir 

wichtig war: meinen Sohn, meinen Mann, meine holländische 

Milchkuh, meine Enten, meine Gänse …« 

»Du bist meine Seele …« 

»Ja, du bist meine Seele, meine Seele! Gib´ mir eine Pistole! 

Eine Pistole!« 
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»Ja, gib uns Pistole!« 

»Pistole!« 

»Ja, du bist unsere Seele! Gib uns Pistole! …« 

»Pistole!« 

»Nein! Keine Waffe und keine Toten mehr! Es reicht uns, 

dass der Schurke nicht mehr lebt.« 

»Es gibt aber genügend andere Schurken …« 

»Bravo!« 

»Ja, Bravo! Auch unsere Kinder und Enkelkinder werden dir 

noch ewig dankbar sein!...« 

Fast alle Anwesenden lobten den verzweifelten Vater laut, 

ohne ihm wirklich die Gelegenheit zu geben, über seine Tat 

zu reden. Seine Schwester bahnte sich inzwischen mit 

großen Anstrengungen einen Weg durch die Menge. Sie 

schrie: 

»Bruder! Bruder! Du bist doch kein Mörder! Sag´ es doch! Um 

Gottes willen …« 

Sie warf sich dem Bruder an den Hals und umarmte ihn 

weinend. Einige Leute wurden plötzlich still und schauten 

voller Sympathie auf die beiden Geschwister. Der alte Mann 

mit dem Gehstock sagte glückselig zu einem anderen alten 

Herrn:  

»Gottes Gnade kennt keine Grenzen. Guck´! Wer konnte 

ahnen, dass dieses Kerlchen aus unserem Dorf irgendwann 

zu unserm Erlöser auserwählt wird?« 

»Ja, tatsächlich! Aber, wenn er nicht ins Ausland gegangen 

wäre, hätte ihn der Allmächtige nicht auserwählt. 

Anscheinend verweilt der Herr zurzeit im Ausland! Und wir 

hier sind den Schurken, Geistlichen und Despoten 

ausgeliefert!«, bemerkte der Andere.  
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»Ach so!«, staunte der Erste und dann fiel ihm ein: 

»Deswegen sind unser korrupter Präsident und sein Gefolge 

gegen die Fremden und schüren ständig unsere Angst vor 

einem ausländischen Angriff. Ja, sicher. Jetzt begreife ich die 

Zusammenhänge! Sie haben Angst vor der Wahrheit, vor der 

Begegnung mit Gott und vor der Enthüllung all´ ihrer Lügen. 

Ich habe mal von einem Weisen gehört, dass du erst in der 

Begegnung mit den Fremden beweisen kannst, wie 

menschlich du bist, sonst ist alles, was du sagst, bloß 

Behauptung und einfach dummes Zeug. Dieser Weise 

meinte, dass Jesus Christus auch ein Fremder, ja sogar ein 

richtiger Ausländer war, und zwar aus Nazareth. Ja, ja, 

tatsächlich! In den Fremden begegnet man Gott! Und wer die 

Fremden meidet, der meidet auch Gott! Wie schön, dass es 

immer wieder Zeichen und Wunder gibt! Unser Landsmann ist 

im Ausland dem Allmächtigen begegnet! Hören wir ihm 

einmal zu! Er will reden!« 

Dem verzweifelten Vater gelang es endlich zu Wort zu 

kommen: 

»Liebe Leute! Es tut mir sehr leid, dass ich euch enttäuschen 

muss. Ich bin leider nicht euer Erlöser. Und ich habe auch 

niemanden umgebracht. Was ihr heute zweimal gehört habt, 

waren die Schüsse einer Spielzeugpistole. Das erste Mal 

habe ich geschossen, das zweite Mal der Dorfvorsteher. Ich 

habe ihm das Spielzeug gegeben, er dachte, es handele sich 

um eine echte Waffe und wollte mich damit erschießen. Seine 

Frau ist vor Schreck in Ohnmacht gefallen. Er ohrfeigt sie 

jetzt, anstatt ihr einen Eimer Wasser über zu schütten. Geht 

bitte rein und sorgt dafür, dass er seine arme Frau nicht 

weiter schlägt! Ihr müsst einen Eimer Wasser über ihr Gesicht 
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schütten! Sie wird dann wieder zu Bewusstsein kommen. Ihr 

ist wirklich nichts passiert. Ich habe niemandem hier etwas 

angetan und besitze wirklich keine Waffe. Wenn ihr es mir 

nicht glaubt, dann durchsucht mich doch!« 

Die enttäuschten Leute redeten wieder alle gleichzeitig und 

durcheinander: 

»Nein! Ist das wahr?« 

»Es ist nicht wahr! Es ist nicht wahr! Sag´ bitte, dass es nicht 

wahr ist!« 

»Oh, schade! Sehr, sehr Schade! Das Schwein lebt noch.« 

»Und wir müssen, verdammte Scheiße, weiter bis in alle 

Ewigkeit auf unseren Erlöser warten!« 

»Ach, du bist auch kein richtiger Mann! Alles nur 

Drohgebärden!« 

»Versager!...« 

»Falscher Erlöser!« 

»Oje! Oje! Ich glaube, ich werde den richtigen Erlöser leider in 

diesem Leben nicht mehr erleben!...« 

»Scheiße! Es gibt tatsächlich keine Gerechtigkeit in diesem 

Leben ...« 

»Ruhe! Ruhe! Lass uns mal nach der armen Frau 

schauen!...« 

Einige der vor der Haustür Anwesenden betraten den Hof des 

Dorfvorstehers. Der verzweifelte Vater nahm schließlich seine 

Schwester zur Seite und fragte: 

»Ist mein Sohn bei dir?« 

»Nein. Ist ihm etwas zugestoßen?« 

»Ich weiß es nicht. Er ist verschwunden. Jemand hat ihn 

heute mit dir und deiner Tochter gesehen.« 
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»Mit mir und mit meiner Tochter? Wer soll ihn angeblich mit 

uns gesehen haben? Komm´ mal mit nach Hause! Du wirst 

mit deinen eigenen Augen sehen, dass er nicht bei uns ist. 

Vielleicht ist er zu unseren Eltern gegangen? Seine Cousine 

wollte auch dahin. Sie mögen einander sehr. Vielleicht sind 

sie sogar ineinander verliebt. Deine Frau hat ihm verboten…« 

Der behinderte Mann kam zu dem verzweifelten Vater und 

fragte: 

»Wollte der Dorfvorsteher von dir auch Schutzgeld 

kassieren?« 

»Nein. Ich habe ihm freiwillig fünfzig Dollar gegeben.» 

Er flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sie unterhielten sich kurz in 

gedämpftem Ton. Dann betraten sie gemeinsam den Hof des 

Dorfvorstehers. 
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Die Ehefrau des Dorfvorstehers erlangte endlich wieder das 

Bewusstsein, jedoch nicht durch die Ohrfeigen ihres Mannes, 

sondern durch eine große Schüssel Wasser, welches die 

junge Mutter, deren Mann nicht zurückgekehrt war, ihr über 

das Gesicht geschüttet hatte. Ihr Mann schrie: 

»Seht ihr, was der Terrorist bei mir angerichtet hat? Er wollte 

mich töten. Sucht ihn!« 

Der behinderte Mann trat vor ihn, hinter ihm der verzweifelte 

Vater. 

»Hier, ich habe ihn, Dorfvorsteher!« 

»Ha! Sehr gut gemacht!«, sagte der Dorfvorsteher zu dem 

behinderten Mann, obwohl er von seinem Anblick nicht 

sonderlich erfreut war. Dann wandte er sich zu den anderen: 

»Fesselt ihn! Jeden Moment kommen die Gendarmen! Die 

wissen schon, was mit ihm zu tun ist.« 

»Was hat er denn verbrochen, Dorfvorsteher?« 

»Siehst du nicht, was er hier bei mir angerichtet hat?« 

»Nein. Was denn?«, fragte spöttisch der behinderte Mann. 

Die zwei unmittelbaren Nachbarinnen der verzweifelten 

Familie flüsterten miteinander: 

»Oh, ich glaube, wir erleben heute doch unseren eigenen 

Krimi! Live und in Farbe! Toll, der Pirat hat viel drauf! 

Anscheinend will er die Rolle eines Kommissars 

übernehmen.« 

»Ach ja, tatsächlich. Und sogar in HD-Qualität. Sehr schön 

…« 

Der Dorfvorsteher antwortet dem Behinderten schroff: 
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»Ich glaube, du bist nicht nur gehbehindert, sondern auch 

blind auf beiden Augen. Siehst du denn nicht? Er wollte mich 

töten!« 

»Womit?« 

Der Dorfvorsteher zeigte in die Richtung, in der die 

Spielzeugpistole auf dem Boden lag. Der Behinderte schaute 

auf die Waffe. Ihm blieben vor Staunen Mund und Augen 

offen stehen. »Nicht anfassen bitte! Die Tatwaffe bitte nicht 

anfassen!«, sagte er zu den Anwesenden. Er näherte sich 

umständlich dem Spielzeug, nahm ein Tuch aus seiner 

Hosentasche und wickelte es vorsichtig ein: 

»Hm. Soweit zur Tatwaffe. Nun gut, Dorfvorsteher. Kannst du 

uns erklären, warum er seine Waffe bei euch auf den Boden 

geworfen hat und ohne sie wegrennen wollte?« 

Der Dorfvorsteher empfand es als unwürdig, von einem 

kleinen, ja wertlosen Mann in seinem eigenen Dorf, in dem er 

normalerweise gewohnt war, den anderen Fragen zu stellen 

und Befehle zu erteilen, Rede und Antwort stehen zu müssen. 

Daher wetterte er: 

»Was geht dich das an? Lass´ die Waffe da liegen, bis die 

Gendarmen kommen!« 

»Oh, entschuldige! Ich wollte bloß, dass die Leute sie nicht 

berühren, damit die Fingerabdrücke des Täters nicht 

abgewischt werden. Sonst kannst du vor Gericht nichts 

beweisen.« 

Dem Dorfvorsteher fiel nun ein, dass seine Fingerabdrücke 

ebenfalls auf der Pistole waren. Um sie zu verwischen, kam 

er auf die Idee, sie noch einmal in die Hand zu nehmen. 

Damit könnte er behaupten, er habe die Pistole erst nach der 

Schießerei, als die Dorfbewohner schon bei ihm im Hof 
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waren, berührt. Geschossen habe er selber damit auf gar 

keinen Fall. Der Terrorist habe auf ihn gezielt, geschossen, 

aber nicht getroffen. Dass die Waffe eine Spielzeugpistole 

sei, habe er vorher überhaupt nicht gewusst. 

»Lass´ das meine Sorge sein! Gib´ her!« 

Der Dorfvorsteher schlug dem Behinderten die Pistole aus 

der Hand, warf sein Tuch auf den Boden und brüllte 

beleidigend: 

»Nimm dein schmutziges Tuch!« 

Der behinderte Mann beugte sich erneut umständlich, nahm 

sein Tuch, wedelte zweimal damit durch die Luft, und sagte, 

während er es in seine Hosentasche zurücksteckte: 

»Gott sei Dank, dass du noch lebst, Dorfvorsteher! Aber 

warum wollte er dich eigentlich töten?» 

»Was weiß ich? Frag´ du ihn doch selbst!« 

Der Behinderte schaute kurz den verzweifelten Vater an, 

wandte sich aber schnell wieder dem Dorfvorsteher zu und 

fragte grinsend: 

»Vielleicht, weil du seine ganzen Ersparnisse von ihm 

kassieren wolltest?« 

»Was sagst du? Ich und seine Ersparnisse? Halt die Klappe, 

du Krüppel!« 

»Bravo, Dorfvorsteher! Bravo! Du kassierst von jedem, der in 

der Fremde etwas verdient hat ab, und wenn er dir nicht 

genug Geld gibt, versuchst du ihn dann zu erschießen, oder 

der Gendarmerie zu übergeben?« 

»Verleumdung! Ich habe nie, weder von ihm noch von 

irgendjemand anderem, Schutzgeld kassiert. Du 

unverschämter Krüppel, verlass mein Grundstück und lass´ 

dich hier nie wieder blicken!« 
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»Bravo! Bravo Dorfvorsteher! Es sind aber genügend Leute, 

die bezeugen können, wie häufig du sie, aus verschieden 

Gründen, beraubt hast.« 

Der Dorfvorsteher schaute sich kurz neugierig die 

umstehenden Leute an. Als er außer dem verzweifelten Vater 

keinen anderen Heimkehrer unter ihnen sah, fuhr er 

selbstsicher fort: 

»Du verdammter Krüppel, zeig´ mir einen einzigen Menschen, 

der behaupten kann, ich hätte mich von ihm bestechen 

lassen! Dann lege ich mein Amt sofort nieder und du kannst 

es übernehmen!« 

»Ja. Du hast zum Teil recht. Hier ist außer diesem armen 

Menschen keiner, der das beweisen kann. Sie sind alle in der 

Fremde am Malochen. Ich frage mich, warum wir überhaupt 

einen Dorfvorsteher haben sollten?» 

»Du Heide! Du Verleumder! Du Lump! Jedes Dorf braucht ein 

Gotteshaus, ebenso auch einen Dorfvorsteher. Wer hat dafür 

gekämpft, dass wir hier im Dorf Strom haben? Wer holt für 

euch Reis, Getreide, Fleisch und Erfrischungsgetränk 

umsonst bei jeder Wahl aus der Stadt? Und wer kämpft 

zurzeit dafür, dass man auf dem Berg einen Handysendemast 

errichtet, damit ihr alle miteinander oder mit der ganzen Welt 

telefonieren könnt? Verschwinde jetzt! Verlass´ sofort mein 

Grundstück und lass´ deine unansehnliche Gestalt hier nie 

wieder blicken!« 

»Bravo! Bravo! Ich verlasse dein Grundstück, keine Sorge. 

Leute! Untersucht ihr ihn mal, ob er nicht einen 

Fünfzigdollarschein in seiner Tasche hat! Wenn ja, dann hat 

er ihn von diesem armen Kerl, der vier Jahre lang in der 

Fremde sein Leben für ein paar Dollars vergeudet hat, als 
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Schutzgeld kassiert. Sonst war alles gelogen und ihr könnt 

mich aus dem Dorf jagen!« 

Der Dorfvorsteher hatte eigentlich diesem behinderten 

Menschen nie getraut, und ihn auch nie wirklich gemocht, 

obwohl er ein weitläufiger Verwandter von ihm war. Seit 

seinem Arbeitsunfall in der Fremde war er stets verbittert, 

frech und zynisch, weil man ihm keine Entschädigung für 

seine Behinderung bezahlt hatte. Daher rebellierte er ständig 

und versuchte vergeblich, alles auf der Welt zu ändern. 

Diesmal war er aber frecher und rebellischer denn je. »Das 

sieht wie eine Falle aus. Ja, alles war von Anfang an eine 

Falle! Die Geschichte mit der Schießerei auf der Straße, die 

Bedrohung der Frauen, das Verschwinden eines Jungen und 

das verfrühte Niederkommen einer schwangeren Frau. Alles 

war gelogen, um Schande über mich zu bringen. Das war 

wirklich kein Angriff der Terroristen. Nur eine 

Spielzeugpistole. Gleich sind die Gendarmen da. Asche auf 

mein Haupt! Wie soll ich das dem Kommandanten erklären? 

Und diese undankbaren Leute? Sie werden mich gleich 

bestimmt …«, dachte der Dorfvorsteher. In Sorge, die 

Dorfmitbewohner würden ihn gleich durchsuchen, ergriff er 

die Initiative, zog seine Geldbörse aus der Tasche und brüllte: 

»Warte, du Krüppel! Hier … sein scheiß ausländisches Geld! 

Er hat es mir selbst geschenkt. Nimm dein verdammtes Geld 

zurück, du Unruhestifter!« 

Der verzweifelte Vater nahm schweigend sein Geld zurück. 

Der Behinderte fuhr triumphierend fort: 

»Bravo! Bravo! Leute seht ihr, unser Dorfvorsteher gibt zu, 

von einem Heimkehrer Geld genommen zu haben! Nun gut! 

Da du so ehrlich bist, Dorfvorsteher, erklär´ uns bitte, warum 
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du dieses ausländische Geld von ihm akzeptiert hast? Wofür 

eigentlich? Für welche Leistung?« 

Der Dorfvorsteher war verblüfft und dachte kurz nach. Die 

zwei krimiinteressierten jungen Frauen des Dorfes flüsterten 

miteinander: 

»Der Kommissar ist wirklich gut.« 

»Ach, er tut nur so! Ich war mal mit ihm im Bett. Ein 

Taugenichts ist dieser Pirat, das sage ich dir.« 

»Warst du wirklich auch mit ihm im Bett?« 

»Ja. Aber es ist nix daraus geworden, weißt du.« 

»Du bist aber eine! Du lässt´ auch nichts anbrennen, was?« 

»Ach, was sonst? Es war einen Versuch wert. Immerhin war 

es besser, als die ewig langweilige Selbstbefriedigung. Er ist 

aber ein netter Kerl, muss ich schon sagen.« 

»Wie meinst du? Als Kommissar oder als …« 

Die Nachbarin aus dem zweiten Haus neben dem 

verzweifelten Ehepaar kniff ihre Freundin leicht in den Arm 

und warf ihr scherzhaft vor: 

»Du willst alles ganz genau wissen, was? Schlawinerin! Du 

…« 

»Nein. So war das nicht gemeint.» 

»Wie denn dann?« 

»Ich meine, als Kommissar ist er total gut. Er ist wirklich vom 

Fach und stellt die richtigen Fragen.« 

»Ja. Der Pirat kann den Dorfvorsteher anscheinend 

blamieren. Ich stimme dir zu. Aber, ob er tatsächlich 

herauskriegen kann, von wem der Junge angebaggert 

worden ist? Daran zweifele ich. Wir werden es sehen.« 

Die Nachbarin aus dem ersten Haus betrachtete ihre 

Freundin misstrauisch und bemerkte: 
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»Was? Du weißt sogar, wie dieser Krimi endet?« 

»Ja, genau so ist das.« 

»Du bist verdächtig, meine Liebe! Du weißt zu viel. Bestimmt 

hast du irgendwie mit dem Verschwinden des Jungen zu 

tun.« 

»Ach Quatsch!...« 

Der Dorfvorsteher schluckte seinen Zorn herunter. Ihm war 

nun bewusst geworden, tatsächlich in eine üble Falle getappt 

zu sein. Daher antwortete er betont gelassen: 

»Er hat gesagt, er hätte kein Souvenir für mich mitgebracht, 

deswegen wolle er mir diesen Dollarschein als Andenken 

schenken. Ich bin schließlich ein alter Freund seines Vaters. 

Du hast mir auch schon einmal einen Gymnastikball für meine 

Rückenschmerzen aus der Fremde mitgebracht. War das 

auch Schutzgeld, du Dummkopf? Schluss jetzt! Mein Gott, 

Leute! Warum steht ihr hier rum? Habe ich euch etwa zu mir 

eingeladen? Nein. Also geht alle nach Hause, bitte! Mein 

Rücken tut mir weh. Ich will ein wenig bei dieser verdammten 

Mittagshitze zur Ruhe kommen, bevor die Gendarmen hier 

auftauchen.« 

Die Leute bewegten sich und machten Anstalten, den Hof des 

Dorfvorstehers zu verlassen. Auf einmal schrie die Schwester 

des verzweifelten Vaters: 

»Leute, wer von euch hat heute meinen Neffen hier in der 

Nähe rumlaufen gesehen?« 

Ihrem Bruder gefiel ihre Frage. Dadurch motiviert, fügte er 

hinzu: 

»Mein Sohn ist heute in dieser Gegend gesehen worden.« 

»Ach, so was!«, sagte laut und verwundert der Behinderte. 

Die junge Mutter, die mit ihrer Tochter an diesem Tag 
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vergeblich auf ihren Mann gewartet, und früher als die 

Anderen die Bahnstation verlassen hatte, schrak plötzlich 

zurück, in der Annahme, man hätte den Jungen mit ihr 

zusammen gesehen. Nach kurzer Überlegung sagte sie: 

»Ich. Ich habe heute einen Jungen vor der Tür vom Herrn 

Dorfvorsteher gesehen, ich bin mir aber nicht sicher, ob es 

dein Sohn war.« 

»Wartet! Wartet!«, schrie nun erfreut der Behinderte und 

wandte sich dem Dorfvorsteher zu: 

»Also, Dorfvorsteher? Kann es sein, dass du den Jungen hier 

bei dir versteckt hast?« 

»Blödsinn! Was soll ich mit seinem Sohn? Heute war hier ein 

Junge, das war aber der Junge, der mir die Nachricht 

überbrachte, Terroristen hätten unser Dorf angegriffen. 

Darauf hin habe ich die Gendarmerie alarmiert.« 

Auf einmal meldete sich die Bohnenschälerin zu Wort und 

erzählte überraschend: 

»Glaubt dem Dorfvorsteher kein Wort! Bestimmt hat er den 

Jungen geklaut! Wo sind die Touristen? Hat Jemand 

überhaupt schon mal einen in unserem Dorf gesehen? Nein. 

Er lügt. Er lügt, weil er anscheinend mit dem Jungen etwas 

vorhat. Ja, er führt tatsächlich etwas mit ihm im Schilde. Mein 

kaputter Sohn brauchte wieder einmal Geld für seine scheiß 

Drogen, deswegen war er auch beim Dorfvorsteher. Er hat 

meinem Sohn vorgeschlagen, ihm Geld zu geben, dafür 

müsste mein Sohn aber eine seiner Nieren an einen 

unbekannten Menschen in der Stadt verkaufen ...« 

Der gereizte Dorfvorsteher konnte das nicht mehr mit 

anhören. Er unterbrach sie und kreischte voller Zorn: 

»Das ist nicht wahr! Du undankbares Weib! Ich habe …« 
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»Sei still, Dorfvorsteher! Sei still!«, schrie ganz laut der 

Behinderte und warf ihm vor: 

»Nicht umsonst bist du der Einzige hier im Dorf, der ein 

Handy besitzt. Also, du hast nicht nur einen direkten Kontakt 

mit der Gendarmerie, sondern auch mit der 

Organhandelmafia. Du hast den Jungen gekidnappt, verkauft, 

jede Menge Geld dafür kassiert und nun brauchst du einen 

Sündenbock; die Terroristen! Ja, die Ausländer und die 

Terroristen sind an allem schuld! Nicht wahr?« 

Sobald der verzweifelte Vater den Begriff 

„Organhandelsmafia“ hörte, wurden seine Knie schwach und 

er sank allmählich in Ohnmacht. Seine Schwester schrie 

hysterisch: 

»Er ist tot! O Gott, mein armer Bruder ist bestimmt tot!...« 

Die Frau des Dorfvorstehers rannte eilig ins Haus, um einen 

Eimer Wasser zu holen. Die anderen Anwesenden 

kümmerten sich um den Bewusstlosen. Der Behinderte sagte 

zynisch zum Dorfvorsteher: 

»Nun bete, dass er bloß nicht auf deinem Grundstück stirbt! 

Du hast ihn dann auf dem Gewissen, wenn du überhaupt 

noch so etwas wie ein Gewissen besitzt. Warum bist du so 

geldgierig, Dorfvorsteher? Was willst du mit so viel Geld? Du 

hast doch alles. Deine Kinder und Enkelkinder leben alle in 

den Städten. Auch sie haben alles, Geld, Autos, Häuser …« 

 Die Frau, deren Ehemann mit dem verzweifelten Vater im 

Ausland zusammenwohnte, bemerkte: 

»Einfach um es in der Stadt bei der Bank zu horten, damit es 

vervielfacht wird.« 

»Nein. Die Banken sind inzwischen nicht mehr so, wie sie 

einst waren. Eine nach der anderen geht Pleite. Es lohnt sich 
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nicht mehr das liebe Geld einer Bank anzuvertrauen. Er hortet 

sein Geld hier bei sich zu Hause«, entgegnete der Behinderte 

provozierend. 

Die junge Mutter, die auf der Bahnstation vergeblich mit ihrem 

Kind auf ihren Mann gewartet hatte, schlug nun vor: 

»Dann müssen wir die Gendarmen bitten, sein Haus zu 

durchsuchen. Er hat jede Menge Geld.« 

Eine andere Frau rief begeistert: 

»Warum müssen wir auf die Gendarmen warten? Sie sind 

sowieso auf seiner Seite. Wir können das selbst 

bewerkstelligen.« 

Der alte zahnlose Mann, der sich um den in Ohnmacht 

gefallenen verzweifelten Vater kümmerte, bat die 

Anwesenden begütigend: 

»Macht bitte keinen Unsinn mehr, Menschenkinder! Holt 

endlich einen Eimer Wasser! Der arme Kerl ist hier am 

Sterben! Eine von euch soll bitte zu seinen Eltern gehen und 

seinem Vater sagen, dass er schnell hierher kommen soll!« 

Empört hörte der Dorfvorsteher allen zu. Sein Gesicht war vor 

lauter Wut ganz rot geworden. Er wusste bereits, dass er im 

Dorf nicht besonders gut gelitten war, hatte aber nie mit so 

einem Hass gegen sich gerechnet. Er hatte keinen Jungen 

gekidnappt und pflegte keineswegs Kontakte zu der 

Organhandelsmafia. Geld besaß er jedoch viel, und zwar 

alles in ausländischen Devisen, die Tag für Tag an Wert 

gewannen, im Gegensatz zu seiner Landeswährung, die nicht 

nur jeden Tag, sondern meist sogar jede Stunde, an Wert 

verlor. Es wäre ein Horrorszenario, wenn man sein Haus 

durchsuchen würde. »Ruhig Blut! Ruhig Blut! Der Krüppel ist 

nur ein armseliges Scheusal. Er kann mir nichts anhaben. Ich 
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muss ihn vielleicht lieber irgendwie für mich gewinnen. Er hat 

nichts im Leben, sogar nicht einmal richtige Beine. Ihm fehlt 

noch dazu ein Auge. Daher ist er einfach verbittert und 

neidisch. Ich muss ihn jetzt auf jeden Fall irgendwie 

besänftigen und bei Gelegenheit, wie bei einem Hund, ihm 

immer wieder mal ein Stück Fleisch zuwerfen …«, dachte der 

Dorfvorsteher und sagte in einem freundlichen Ton: 

»Du armer Krüppel! Warum hetzt du die Leute gegen mich 

auf? Deine Mutter ist die Tochter einer Cousine meiner 

verstorbenen Mutter. Wir sind schließlich verwandt 

miteinander. Du sitzt bald wegen dieser Verleumdung und 

Unruhestiftung im Knast, dann wird deine sowieso schon 

unglückliche Mutter mich heulend bitten, dich da rauszuholen. 

Warum tust du deiner armen Mutter, dieser braven Frau, so 

etwas an? Wie lange willst du sie noch quälen? Ihr Leute, hört 

zu, was ich euch sage! Die Gendarmen sind schon längst 

unterwegs! Ich habe sie per Telefon von den Vorkommnissen 

unterrichtet. Sie erscheinen jeden Moment. Ihr habt dann die 

Möglichkeit mich anzuzeigen, damit mein Haus durchsucht 

wird, um herauszubekommen, ob der verlorene Junge, oder 

das vermeintliche Geld irgendwo hier in meinem Haus 

versteckt wären. Aber seid bitte keine Narren, wie mein 

Vetter! Er ist schwer behindert, arm, verbittert und dazu plagt 

ihn auch noch die Langweile, weil er nichts im Leben zu tun 

hat. Ihm macht es nicht viel aus, wenn er im Knast sitzt. Was 

ist mit euch? Ich bin nicht umsonst euer Dorfvorsteher 

geworden; ich kenne mich mit den Gesetzen sehr gut aus. Ihr 

alle werdet in den Knast gesteckt, wenn ihr ohne gerichtliche 

Genehmigung ein Haus, egal ob nun meins, oder irgendein 

anderes, durchsucht. Das ist Hausfriedensbruch! Das ist 
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Diebstahl! Ja, das ist Gewalt gegen Eigentum eines andern 

Menschen! So was darf niemand, nur der Staat selbst. Bitte 

seid vernünftig! Sonst werdet ihr es später wirklich bereuen. 

Ich werde euch dann nicht mehr helfen können. Ich werde 

einfach in die Stadt zu meinen Kindern ziehen und euch hier 

in eurem Elend allein lassen. Dann sehen wir, ob jemand an 

meiner Stelle während der Wahlen mit den 

Parlamentskandidaten Verhandlungen führen kann, um für 

eure wertlosen Stimmen Reis, Fleisch, Getreide und 

mengenweise Erfrischungsgetränke als Geschenk für euch 

herauszuschlagen!« 

Die Ehefrau des Dorfvorstehers eilte mit einem Eimer Wasser 

zu dem immer noch bewusstlosen verzweifelten Vater und 

goss es über sein Gesicht. Er schüttelte überrascht seinen 

Kopf, richtete sich allmählich auf und fragte: 

»Was ist los? Was ist los? Wo bin ich? Wo ist mein Sohn?« 

Alle Anwesenden schauten den verzweifelten Vater erleichtert 

an. Der Dorfvorsteher stellte fest, dass seine Rede auf sie 

einigermaßen gewirkt haben musste. Er dachte, er müsse 

sich sofort etwas einfallen lassen, damit er mit seinem 

schlechten Ruf nicht wieder im Mittelpunkt des allgemeinen 

Interesses stünde. Überraschend ging er nun auf den 

verzweifelten Vater zu und sagte tröstend: 

»Ruhig Blut, mein Junge! Ruhig Blut! Ich werde dir deinen 

Sohn bis heute Abend zurückbringen. Das schwöre ich dir bei 

der Seele meiner verstorbenen Mutter! Komm´ mal mit nach 

oben! Ich telefoniere gleich erneut mit dem Kommandanten 

höchstpersönlich und fordere die Sondereinheit unseres 

unbesiegbaren Militärs an. Vetter, komm’ du auch mit nach 

oben, um dich zu vergewissern, dass ich deinem Kameraden 
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tatsächlich helfe, ohne Schutzgeld von ihm zu verlangen! 

Später können wir in Ruhe über all´ deine Vorwürfe reden. 

Dein Kamerad ist in Not! Es hilft ihm und seinem 

verschollenen Sohn überhaupt nicht, wenn wir weiter 

miteinander streiten. Frau, gib´ den Leuten etwas Kaltes zu 

trinken! Es ist verdammt heiß heute ...« 

Seine Frau ging schnell ins Haus und kam sogleich mit einem 

großen Karton zurück. Sie öffnete ihn und bot zuerst dem 

verzweifelten Vater, dann allen anderen Anwesenden ein 

Päckchen eines kühlen Erfrischungsgetränks an. Die 

durstigen Anwesenden rissen ihr die Packungen förmlich aus 

der Hand, entfernten eilig den mitgelieferten Strohhalm, 

stachen damit in die dafür vorgesehene Stelle des 

Päckchens, und saugten gierig den süßen und erfrischenden 

Inhalt. Einige tranken schnell aus und riefen eifrig:  

»Oh, himmlisches Getränk! Himmlisches Getränk! Noch eins! 

Bitte noch eins!«  

Die Frau des Dorfvorstehers blickte fragend auf ihren Mann, 

er nickte, und sie überreichte den durstigen Frauen und 

Männern ein zweites, oder sogar ein drittes Päckchen. 

Allmählich beruhigten sich die Gemüter. Als ob ein 

Beruhigungsmittel in das Getränk gemischt worden wäre, 

sahen auf einmal alle besonnen und friedlich aus. Auch der 

Behinderte wurde inzwischen ganz still. Er schaute verblüfft 

auf sein Erfrischungsgetränk und konnte plötzlich nicht mehr 

streiten. 

 

Der Dorfvorsteher begleitete nun siegesgewiss die beiden 

Männer in sein Wohnzimmer, bat sie auf dem bequemen Sofa 

Platz zu nehmen und holte sein Mobiltelefon aus der Vitrine. 
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Sowohl der Behinderte als auch der verzweifelte Vater waren 

zum ersten Mal bei ihm zu Hause, daher schauten sie sich 

neugierig die für sie pompöse Einrichtung des Hausherrn an. 

Der Dorfvorsteher wählte demonstrativ eine Rufnummer und 

sagte bluffend: 

»Ruhe! Gleich ist der Kommandant persönlich am Apparat. 

Wir sind gute Freunde, daher habe ich sogar seine private 

Handynummer. Es ist für solche Fälle sehr wichtig. Sonst 

müsste ich erst mit seinem Sekretär, dann mit seinem 

Stellvertreter reden. Ein Telefongespräch ist sehr teuer. Aber 

egal … Hallo! Schönen guten Tag, Herr Kommandant!... Ja. 

Ja … Nein, kein Terrorist hier bei uns im Dorf! Das war ein 

falscher Alarm. Ja … Nein, nein! Ich bitte Sie, Herr 

Kommandant! Ich würde mir nie erlauben, mit Ihnen zu 

scherzen. Nein … Ja … Nein … Ein Heimkehrer hat für 

seinen Sohn eine Spielzeugpistole aus dem Ausland 

mitgebracht. Damit wurde geschossen … Ja, das Spielzeug 

ist in meinem Besitz. Ich habe sogar persönlich damit 

geschossen, um mich zu vergewissern, ob sie nicht echt ist. 

Ja, wirklich. Ich habe den Heimkehrer schon bestraft, indem 

ich damit auf ihn geschossen habe, ja. Hahahaaa ... Nein. 

Ihm ist nichts passiert. Nur meine Frau ist vor lauter 

Aufregung ein wenig in Ohnmacht gefallen. Es ist nun wieder 

alles in Ordnung … Ja, ja. Wirklich. Es hat geknallt, wie bei 

einer echten Waffe, Herr Kommandant! Ja, 

selbstverständlich. Wenn ich wieder die Ehre hätte, Sie zu 

bewirten ... Nein! Sondereinheit?... Oh, es tut mir schrecklich 

leid! Ich werde es irgendwie wieder gut machen …« 
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Nach dem langen Gespräch wischte sich der Dorfvorsteher 

den Schweiß von der Stirn, holte ein paar Mal tief Luft und 

sagte vorwurfsvoll: 

»Wenn ihr wüsstet, was für einen Scheiß ihr gebaut habt? 

Der Kommandant hat die militärische Lage in unserm Dorf als 

Alarmstufe rot eingeschätzt, daraufhin von seinem 

Vorgesetzten Sondereinheiten für die Terrorbekämpfung 

angefordert. Er hat das Gespräch schnell beendet, um seine 

Anforderung rechtzeitig wieder rückgängig zu machen. Sonst 

würden wir in wenigen Stunden Kampfhelikopter samt 

Hundertschaften von Scharfschützen, ausgerüstet mit „GPS“ 

und Infrarotsonnenbrillen, bei uns sehen. Oh, mein lieber 

Scholli! Das wäre aber was? Nun gut. Ich habe alles 

abbestellt. Wir finden erst den Jungen, dann müssen wir drei 

uns wirklich Gedanken darüber machen, wie wir das Ganze 

bei dem äußerst gutmütigen Herrn Kommandanten wieder gut 

machen können. Ich habe einen Plan, wie wir deinen Jungen 

freikriegen. Wir machen Folgendes ...« 
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14 
 

Der Dorfvorsteher kam in Begleitung des verzweifelten Vaters 

und des Behinderten aus dem Haus und sagte zu den 

Anwesenden: 

»Leute, bitte geht jetzt alle nach Hause zurück! Ich bekomme 

gleich hochrangigen Besuch. Die Sondereinheit unseres 

unbesiegbaren Militärs ist mit Helikoptern unterwegs zu 

unserem Dorf. Sie sind mit „GPS“ und Infrarotsonnenbrillen 

ausgerüstet und können sowohl in der Luft als auch auf der 

Erde jedes bewegliche Wesen sehen und erkennen. Mauer 

und Dach, selbst wenn sie aus massivem Beton oder Stahl 

wären, sind kein Hindernis für solche Ausrüstungen. Sie 

können durch alles durchsehen. Alles um mein Versprechen, 

welches ich diesem armen Vater gab, zu halten. Bis heute 

Abend muss sein Sohn befreit sein! Ich möchte nicht in der 

Haut desjenigen oder derjenigen stecken, der oder die den 

Jungen gefangen genommen hat ...«  

Nach der Rede des Dorfvorstehers verließen alle 

Anwesenden, die in seinem Hof standen, selbst der 

verzweifelte Vater und der Behinderte, voller Spannung sein 

Haus. 

 

Auf der Straße, unterwegs nach Hause, unterbrach eine von 

den beiden an Krimis interessierten jungen Frauen, die 

Nachbarin des ersten Hauses von der rechten Seite der 

verzweifelten Familie, das Gespräch ihrer Nachbarin mit der 

jungen Mutter, die mit ihrer kleinen Tochter an diesem Tag 

vergeblich auf ihren Mann an der Bahnstation gewartet hatte, 

und sagte aufgeregt: 
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»Du, das ist kein Krimi mehr. Es sieht eher wie ein Krieg 

aus.« 

»Anscheinend ja«, erklärte die Andere. »Aber siehst du, habe 

ich nicht recht gehabt? Der Pirat ist ein Taugenichts. Er hat 

dem alten Fuchs gegenüber nachgegeben.« 

»Schade! Es gibt wirklich keinen echten Mann, keinen echten 

Kommissar mehr. Alle bloß, wie du schon sagst, Taugenichts. 

Oder Soldaten, die nur in ihrer Uniform und mit ihren Waffen 

wie echte Männer aussehen. Sobald sie ihre Uniform 

ausgezogen haben, sehen sie dann genau so wie die 

anderen Versager aus. Oh, wie düster das Leben hier ist, 

ohne echte Männer!« 

«Ja, total düster. Ich glaube, ich besuche heute lieber meine 

Eltern im Nachbardorf. Wenn die Militärhelikopter kommen, 

wird hier einiges passieren und vieles wird kaputt gehen. Sie 

werden bestimmt ein paar Bomben abwerfen, dann gibt es 

immer einen Kollateralschaden. Mir geht mein Leben und das 

meiner Kinder über alles. Scheiß auf die Krimis und den 

verdammten Krieg! Was macht ihr?« 

Der junge Radfahrer fuhr unvermittelt in großer Eile die 

Straße entlang. Er schrie: 

»Bleibt alle zu Hause, Leute! Antiterroreinheiten unseres 

unbesiegbaren Militärs sind mit „Harrykopter“ unterwegs zu 

unserem Dorf! Mit „Intratotbrillen“ und „GPS“ wird ein 

vermisster Junge von Haus zu Haus zwischen Himmel und 

Erde gesucht! Der Dorfvorsteher will nicht in der „Hose“ der 

Touristin stecken, die den Jungen entführt hat ...« 

Nachdem der junge Radfahrer verschwunden war, antwortet 

die erste Nachbarin der Zweiten: 
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»Ach du Schreck! So weit ist alles schon eskaliert! 

Unglaublich. Ich weiß noch nicht. Ich muss mit meiner Mutter 

darüber reden. Vielleicht besuchen wir auch unsere 

Verwandten …« 

»O Gott! Meine Tochter! Meine Tochter ist allein zu Hause! 

Die Kleine wird sich total ängstigen. Ich muss schnell weg 

…«, schrie halblaut die junge Mutter, die sowieso nicht an 

einem Gespräch mit ihren Bekannten interessiert war, und 

sich bereits über die Unterbrechung sehr gefreut hatte. 

Seitdem der Dorfvorsteher von dem baldigen Eintreffen der 

Sondereinheit des Militärs gesprochen hatte, wünschte sie 

sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich nach Hause 

zu gehen, ohne das Aufsehen der Anderen zu erregen. 
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Der verzweifelte Vater hatte gerade das Haus des 

Dorfvorstehers verlassen, als er seine Mutter in Begleitung 

einer jungen Frau auf der Straße sah. Die junge Frau hatte 

vorhin, während er ohnmächtig auf dem Boden lag, der 

Anweisung des zahnlosen alten Mannes befolgt und seine 

Eltern benachrichtigt. Sein Vater konnte mit seinen 

schwachen Beinen die wenigen Hundert Meter Entfernung bis 

zum Haus des Dorfvorstehers nicht so schnell schaffen, 

daher hatte er seine Frau geschickt. Die alte Mutter fragte 

besorgt, jedoch nicht ohne Tadel: 

»Warum kommst du aus dem Haus vom Dorfvorsteher, mein 

Kind? Was war da los?« 

Die junge Frau ließ die alte Dame mit ihrem Sohn allein und 

versuchte eine der anderen Frauen zu erreichen, die eilig auf 

dem Weg nach Hause waren, um nach dem aktuellen Stand 

der Dinge zu fragen. Der verzweifelte Vater ging auf seine 

Mutter zu und sagte beschwichtigend, während er sie 

umarmte: 

»Hallo, Mutter! Ich habe dich so vermisst. Geht es dir gut?« 

Seine Mutter küsste sein Gesicht liebevoll und antwortete: 

»Wie du siehst, es geht. Wie geht es dir, mein Sohn? Was ist 

los? Warum hast du dich mit dem Dorfvorsteher angelegt?« 

Nicht ohne Schuldgefühl erklärte er: 

»Kein Grund zur Unruhe Mutter. Alles ist gut. Es war lediglich 

ein Missverständnis. Dem Dorfvorsteher und seiner Frau geht 

es auch wieder gut. Sie haben mich und die anderen Leute 

sehr freundlich bewirtet, jetzt brauchen sie ihre Ruhe, daher 

gehen wir alle nach Hause. Wie geht es meinem Vater?« 
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»Nicht so gut. Schnell! Wir müssen zu ihm, bevor er vor lauter 

Aufregung einen zweiten Herzinfarkt kriegt!« 

Er legte einen Zahn zu und fragte überrascht: 

»Hat Vater schon einmal einen Herzinfarkt gehabt?« 

»Ja. Vorletztes Jahr. Der Arzt hat gesagt, er solle jede 

Aufregung meiden; er ist aber ein Narr und tut das genaue 

Gegenteil. Hat deine Frau, diese Närrin, dir wohl nichts davon 

erzählt, was?« 

Er seufzte und antwortete nachdenklich: 

»Ja, schon einiges erzählt, aber nicht ausführlich. Wie geht es 

dir selbst, Mutter? Geht es dem Tantchen auch gut?« 

»Ach, mein Junge, uns alten Menschen geht es nie gut! 

Immer hier und da Schmerzen …« 

Seine Mutter begann ausführlich über alle ihre Beschwerden 

und Krankheiten zu berichten, als ob sie bei einem Arzt wäre 

und ihm jedes Symptom in allen Einzelheiten erzählen 

müsste, damit der Herr Doktor, dieser Halbgott im weißen 

Kittel, der über alle Krankheiten der Welt bescheid wüsste, 

bei ihr die richtige Diagnose stellen könnte. Der heimgekehrte 

Sohn hörte ihr lange und mit Bedauern zu, bis die alte Dame 

über ihre Magenbeschwerde sagte: 

»Ja, anscheinend liegt so etwas bei uns in der Familie. Dein 

Opa starb daran, dein Onkel auch und vielleicht irgendwann 

dein Tantchen und ich …« 

Er blieb stehen und fragte überrascht: 

»Was? Mein Onkel?« 

Seiner Mutter fiel auf einmal ein, dass sie sowohl ihre 

Schwiegertochter als auch alle Landsleute, die mit ihrem 

Sohn im Ausland Kontakt hatten, gebeten hatte, über den Tod 

seines Lieblingsonkels zu schweigen, damit er mit möglichst 
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wenig Kummer und Sorgen den Aufenthalt in der Fremde 

leichter ertragen könnte. Sie antwortete schluchzend: 

»Mein armes Brüderchen! Gott segne ihn! Er hat Magenkrebs 

gehabt, genau wie mein Vater. Der Herr hat ihn zu sich geholt 

…« 

»Ist er gestorben?« 

»Ja, mein Kind. Er ist zu unserem Herrn gegangen. Wir alle 

gehen früher oder später diesen Weg.« 

»Wann?« 

»Ach, es ist schon eine Weile her. Fast vor eineinhalb Jahren 

…« 

»Mein lieber Onkel! Oh, Gott!... Warum habt ihr mir nicht 

rechtzeitig bescheid gesagt? Ich hätte ihm Geld für eine 

Operation schicken können!« 

»Ach, mein Kind! Behalte deinen Onkel in deinem Herzen und 

bete ab und zu für ihn, damit unser allmächtiger Gott ihn 

segne! Als er zum Arzt ging, war der Krebs schon so weit 

fortgeschritten, dass keine Operation mehr möglich war. 

Außerdem war es sein ausdrücklicher Wunsch, dir nichts zu 

erzählen. Heute Abend, wenn es kühler wird, gehen wir 

gemeinsam zum Friedhof. Dein Vater hat ihm, in deinem 

Namen, einen schönen Grabstein geschenkt. Echt ein sehr 

schöner Stein aus dem Ausland.« 
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Der alte Mann saß mit nacktem Oberkörper auf einer Bank 

aus Holz und schaute neugierig und erwartungsvoll auf die 

Türe. Es war warm und schwül. Der kleine Ventilator neben 

ihm spendete ihm schwirrend eine schwache, jedoch 

angenehme Brise. Er war froh, dass er bei dieser Hitze nicht 

mit seiner Frau zum Dorfvorsteher gegangen war. Hier auf 

der Terrasse im Schatten war es für ihn schwer genug, den 

heißen Julitag durchzustehen, geschweige denn auf der 

Straße und dann auch noch mit seinen schwachen Beinen.  

Endlich wurde die Hoftore aufgeschlossen, und seine Frau 

erschien in Begleitung seines Sohnes, den er in den letzten 

vier Jahren nicht gesehen hatte, vor seinen Augen. 

»Hier Opa, dein Sohn!«, verkündete seine Frau erfreut. Er 

machte Anstalten aufzustehen. Sein Sohn sah ihn kurz 

neugierig an, fand kaum eine Veränderung bei ihm und eilte 

auf ihn zu, während er voller Freude sagte: 

»Hallo, Vater! Schön dich endlich wieder zu sehen!...« 

Vater und Sohn umarmten sich. 

»Bitte nimm Platz Vater!  Geht es dir gut?« 

»Bestens. Oma, bringe eine Erfrischung für deinen Sohn! 

Hahaha… Junge, Junge, noch nicht richtig zu Hause 

angekommen, legst du dich schon mit dem Dorfvorsteher an! 

Das Leben im Ausland macht einen rebellisch, nicht wahr?«, 

sagte lächelnd der alte Mann. Dem heimgekehrten Sohn 

gefiel die offensichtlich kritiklose Bemerkung. Er schätzte, 

unter anderem, an seinem Vater sehr, dass er ihn nie tadelte, 

egal, wie er sich verhielt. 

»Es war nur ein Missverständnis Vater. Kein Grund zur 

Unruhe. Alles ist inzwischen geklärt.« 
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»Worum ging es denn mein Sohn?« 

»Ach, Vater! Wie soll ich es dir erklären? Dein Enkel ist seit 

heute verschwunden. Seine Mutter meint, die 

nymphomanischen Frauen hätten ihn geklaut und würden ihn 

vergewaltigen. Ich habe die Nerven verloren, bin auf die 

Straße gegangen und habe einmal in die Luft geschossen …« 

»O Gott! Das warst du?«, fragte beunruhigt seine Mutter, die 

ein Tablett frisch geschnittener Wassermelone vor ihn und 

seinen Vater stellte. Er schwieg beschämt über seine 

unbedachte Tat. Sein Vater sagte zunächst nichts, schaute 

ihn nur neugierig an. Dem heimgekehrten Sohn kam es 

plötzlich so vor, als ob er wieder als kleiner Junge von den 

Eltern für seine Missetaten zur Rechenschaft gezogen würde. 

Mit dem Rücken einer Hand wischte er verzweifelt den 

Schweiß aus seiner Stirn. Sein Vater lächelte ihm nun zu, 

genau wie damals in seiner noch nicht allzu lange 

zurückliegenden Jugend. 

»Nicht schlimm. Ende gut, alles gut. Hast du mit der echten 

Pistole, die ich aus meiner Kriegszeit für dich aufbewahrt und 

dir später geschenkt habe, geschossen?«, fragte ihn 

gelassen sein Vater. Er senkte den Kopf und antwortet leise: 

»Ja, Vater.« 

Besorgt, jedoch zugleich verständnisvoll, bemerkte der Vater: 

»Oh, da haben wir ein großes Problem! Der Dorfvorsteher 

wird es weiterleiten. Aber nicht so schlimm. Du hast sie von 

mir. Was können sie einem alten Soldaten, der alles für sein 

Vaterland getan hat, schon antun? Ich habe umsonst für sie 

gekämpft. Sie haben sich die Macht und den Reichtum des 

Landes angeeignet, ich nur diese alte Pistole.« 

Der Sohn hob wieder seinen Kopf und verkündete: 
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»Keine Sorge Vater! Ich habe rechtzeitig alles in Ordnung 

gebracht.« 

»Wie denn? Hat der alte Fuchs schon alles, was du im 

Ausland verdient hast, von dir kassiert?« 

»Nein, Vater. Keinen einzigen Cent. Ich habe ihm eine 

Spielzeugpistole, die sehr echt aussieht und auch sehr echt 

knallt, gezeigt. Die Sache ist erledigt.« 

»Du träumst wohl, mein Sohn. Der Dorfvorsteher ist total 

hinterlistig. Es wird ein Nachspiel haben. Wir werden es 

sehen. Verstecke die alte Pistole gut! Benutze sie bitte nie 

wieder für solche Spielereien! Und was ist jetzt mit deinem 

Sohn?« 

»Ich weiß nicht. Er ist verschwunden.« 

Seine Mutter seufzte und sagte sehr besorgt: 

»O Gott! Mein kleiner Junge ist in den Händen der 

nymphomanischen Frauen! Schuld daran ist nur deine kranke 

Frau. Sie hat den Jungen immer im Haus eingesperrt, nun 

haben wir den Salat. Du musst dich von ihr scheiden lassen, 

mein Sohn! Sie bringt nur Schande über uns. Sie redet nicht 

mit deiner Schwester und wirft ihr vor …» 

»Schluss jetzt!«, schrie der alte Mann, dem es peinlich war 

die Streitgeschichten erneut zu hören. Seine Frau schwieg 

gehorsam, in der Annahme, ihr Mann wolle nicht, dass ihr 

Sohn den genauen unangenehmen Grund des Streits 

zwischen seiner Frau und seiner Schwester erfahren würde.  

Der alte Mann fuhr vorwurfsvoll fort: 

»Du hast sie krank gemacht. Du und deine Tochter, ihr seid 

auch krank. Ihr macht alle krank. Nun mach´ unseren Sohn 

bitte nicht auch noch krank! Reicht es dir nicht, dass er mit 

einer Schusswaffe im Dorf geschossen hat? Willst du ihn 
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hinter Gitter bringen? Mein Gott! Dieses Weib macht alles 

kaputt.« 

»Rege dich nicht auf, Vater! Es ist nichts passiert. Der 

Dorfvorsteher will bis heute Abend den Jungen befreien.« 

Der alte Mann lächelte spottend: 

»Der Fuchs will deinen Sohn befreien? Von wem denn? Von 

nymphomanischen Frauen? Wo gibt es denn schon so 

etwas? Das ist nur ein Hirngespinst einiger krankhaft 

eifersüchtiger Frauen! Mein Gott, wie dumm und dämlich die 

Leute sind! Sie brauchen immer ein Feindbild. Immer wieder 

und wieder. Und einige verdienen ordentlich durch diese 

Feindbilder. Na, gut. Wie will der alte Fuchs denn deinen 

Sohn von diesen angeblichen Dämonen befreien?« 

»Er hat das Gerücht verbreiten lassen, dass unser Militär mit 

Helikoptern unterwegs zu unserem Dorf wäre. Bald würden 

die Soldaten der Sondereinheit alle Häuser durchsuchen und 

diejenige, bei der dein Enkel eingesperrt ist, hart bestrafen. Er 

meint, die Täterin würde Angst kriegen und den Jungen sofort 

freilassen.« 

»Hm. Fuchs. Unser Dorfvorsteher ist wirklich ein alter Fuchs, 

das muss man ihm schon lassen! Habe ich es nicht gesagt? 

Kein schlechter Trick!«, sagte der alte Mann lachend. »Der 

Junge taucht sowieso bald wieder auf. Sei vorsichtig, dass dir 

dieser durchtriebene Fuchs dafür nicht dein letztes Hemd 

vom Leib reißt! Iss ein bisschen Wassermelone, mein Sohn! 

Sie schmeckt lecker. Dieses Jahr hatten wir keine gute Ernte 

...« 

Vater und Sohn begannen die geschnittene Wassermelone 

zu essen. Die alte Frau verschwand ins Haus, mit dem 

schlechten Gewissen, sie hätte ihrem Sohn zu viel erzählt 
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und sich vor ihrem Mann blamiert. Der alte Mann nutzte ihre 

Abwesenheit aus und erzählte seinem Sohn im Vertrauen: 

»Du weißt nicht, wie die Weiber in unserer Familie mir und 

auch deinem Sohn das Leben schwer gemacht haben. Deine 

Mutter, deine Schwester und auch deine Frau gehören zu den 

schlimmsten Weibern hier im Dorf. Keine andere Frau, egal 

ob jung oder alt, will mit ihnen zu tun haben. Dein Schwager 

hat den Kontakt zu deiner Schwester abgebrochen. Er 

besucht seine eigene Familie nicht mehr, nur Geld lässt er 

ihnen hin und wieder über mich zukommen. Einmal war er 

heimgekehrt, seine Frau hat ihn zwei Tage in seinem eigenen 

Haus eingesperrt, mit der Begründung, die 

nymphomanischen Frauen würden ihn ihr wegnehmen. Sie 

hat zu Recht eine gute Tracht Prügel von ihren Nachbarinnen 

bezogen. So viel zu deiner Schwester. Nun über deine Frau: 

Anscheinend hat sie deinen Sohn mit seiner Cousine hier bei 

uns im Schlafzimmer beim Doktorspielen erwischt. Seitdem 

redet sie mit deiner Schwester nicht mehr, lässt den Jungen 

nie allein zu uns kommen, sperrt ihn im Haus ein, und der 

Junge geht seither nicht mehr zur Schule. Alles, alles 

verdanken wir deiner Mutter. Sie hat mich mal mit einer 

jungen, liebevollen und einsamen Frau beisammen gesehen, 

seitdem gibt es für diese drei Weiber im Dorf den Geist der 

nymphomanischen Frauen und folglich all diesen Ärger. 

Deine Frau betrifft doch keine Schuld. Die Arme ist krank. Sie 

leidet unter schweren Depressionen, nimmt jeden Tag eine 

Handvoll Pillen zu sich. Der Junge ist nicht von Frauen 

gefangen worden, glaube mir! Er ist einfach abgehauen. 

Warte mal ab, er wird bald bei uns auftauchen! Du sollst dir 

später in Ruhe Gedanken machen, was du für ihn tun kannst! 
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Vielleicht wäre es nicht schlecht, ihn ins Ausland 

mitzunehmen. Auf jeden Fall lass´ dich bloß weder von deiner 

Mutter noch von deiner Frau beeinflussen! Sie sind nicht ganz 

dicht im Kopf. Verfangen in ihrer krankhaften Eifersucht. Sie 

wollen einfach nicht verstehen.« 

Der heimgekehrte Sohn hörte, seine Augen und sein Mund 

blieben dabei vor Entsetzen offen stehen, seinem Vater zu. 

Als der Vater schwieg, schluckte er ein paar Mal und sagte 

seufzend: 

»Aber Vater, ich verstehe es nicht. Ich verstehe einfach nicht, 

warum gerade die Frauen in unserer Familie so geworden 

sind? Ich meine … Ich meine, miteinander Doktor spielen ist 

bei allen Kindern etwas Normales. Wieso … Wieso …« 

»Vielleicht geht es ihnen zu gut. Dein Schwager und du, ihr 

seid im Ausland und schickt ihnen alles, was ihr dort verdient, 

direkt nach Hause. Wenn die Frauen Geld besitzen, werden 

sie übermütig und wollen Macht auf ihre Männer ausüben. Da 

sie keine Erfahrung damit haben, machen sie alles kaputt. 

Alles.« 

»Ich bringe deine Schwiegertochter Morgen in die Stadt zum 

Arzt, im Notfall stecke ich sie in eine Klapsmühle, Vater. Ich 

lasse den Jungen nicht mehr im Stich. So was? Nee! Nee! 

Mein Gott! Was ist eigentlich hier bei uns los?« 

»Das ist noch nicht alles, mein Sohn. In den letzten vier 

Jahren hat sich hier vieles verändert. Alle Männer, bis auf die 

alten und kranken, haben unser Dorf verlassen. Der Fluss ist 

fast ausgetrocknet, weil unsere korrupte Regierung 

verantwortungslos die Genehmigung zum Bau der übermäßig 

vielen Siedlungen erteilt hat. Folglich ist unser schöner Fluss 

an mehreren Stellen begradigt worden, so wird sein Leben 
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spendendes Wasser zu diesen Siedlungen geleitet. 

Landwirtschaft existiert nicht mehr in unseren Dörfern. Wir, 

die zuvor stolzen Produzenten, müssen nun unsere 

Nahrungsmittel kaufen! Man importiert Reis, Kartoffeln, 

Getreide und alles, was vorher in Hülle und Fülle hier geerntet 

wurde, aus dem Ausland. Die Importeure, alle aus dem 

Familienkreis der korrupten Regierenden, verdienen sich eine 

goldene Nase dadurch, weil sie das Importmonopol besitzen. 

Du kannst dir nicht vorstellen, selbst die Grabsteine kommen 

aus China! Ich habe für deinen Onkel so einen Stein gekauft. 

Dreimal billiger. Alles viel billiger, als wenn wir es hier 

produzieren würden. Wahnsinn! Wahnsinn pur! Niemand 

denkt an die Bauern, deren Landwirtschaft und damit auch 

deren Existenzen kaputt gegangen sind. Wie soll man sich 

und seine Familie ernähren? Alle Männer sind in die Städte, 

oder wie du, ins Ausland gegangen, um Geld für ihre Familien 

zu verdienen. Unsere Städte sind voll von Arbeits- und 

Obdachlosen. Einige Männer, die in unserer Hauptstadt 

arbeiten gegangen sind, erzählen, dass sie für eine 

Übernachtung in den Blechhüten der Slums sogar Miete 

bezahlen müssen. Ein Elend! Ein Elend pur, wie es schlimmer 

nicht mehr geht! Ach… das Leben war einmal ganz anders! 

Ganz, ganz anders. Viel besser als jetzt. Hier im Fluss 

musste man früher beim Schwimmen aufpassen, weil er so 

eine starke Strömung hatte, dass er einen mitreißen konnte. 

Jetzt aber reicht sein Wasser dir nicht einmal bis zu den 

Knien. Von den vielen Fischen sieht man sowieso nichts 

mehr.« 

»Ach, Vater, so schlimm ist das Leben bei uns auch wieder 

nicht. Damals gab es hier im Dorf keinen Strom, keinen 
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Ventilator, keinen Fernseher, keinen Kühlschrank. Nichts. 

Man brauchte bis vor einigen Jahren einen ganzen Tag bis 

man die Stadt erreichte. Nun haben wir sogar eine 

Zughaltestelle und sind in weniger als zwei Stunden in der 

Stadt.« 

»Ja, von wegen! Wir leben, dank deiner Arbeit im Ausland, 

doch gar nicht so schlecht. Wir haben es gut, wir haben es 

wirklich gut. Vielen Anderen geht es noch schlechter. So 

begnügt man sich. Aber was für einen Preis zahlen wir alle 

dafür? Was für einen Preis? Oje! Oje! Oje!...« 

Der Sohn griff in seine Hosentasche, nahm ein Bündel 

Geldscheine und steckte ihn vorsichtig und respektvoll unter 

das Tablett. Der alte und aufgeregte Mann beendete seinen 

beklemmenden Bericht und sagte lächelnd: 

»Danke. Mein Sohn, danke. Nie habe ich gedacht, dass ich 

einmal im hohen Alter von meinem Sohn ernährt werde.« 

»Ich bitte dich Vater! Als du jung warst, hast du alles für uns 

getan. Nun bin ich dran. Geht es dir wirklich wieder gut? Ist es 

wahr, dass du einen Herzinfarkt gehabt hast?« 

»Ja, mir geht es glänzend. Meine Beine sind nur schwächer 

geworden. Einen richtigen Herzinfarkt hatte ich zum Glück 

noch nicht. Mir war mal schwindlig und an meiner linken 

Brustseite tat es mir ein bisschen weh. Deswegen bin ich zum 

Arzt gegangen. Er hat jede Menge Geld abgezockt und 

behauptet, ich hätte einen Herzinfarkt. Gauner sind das, keine 

richtigen Ärzte. Alles tüchtige Geschäftsleute und Schweine. 

Wenn du schwer krank oder bei einem Unfall am Verbluten 

bist, aber kein Geld hast, nehmen sie dich überhaupt nicht auf 

und lassen dich einfach verrecken. Du musst ihnen erst 

zeigen, dass du zahlungsfähig bist. Erst dann kümmern sie 
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sich um dich und versuchen dich möglichst lange bei sich in 

Behandlung zu haben, um an dir zu verdienen. Erzähl´ du mal 

etwas von deinem Leben im Ausland, mein Sohn! Wie gefällt 

es dir dort? Wie leben die Ausländer?« 

Der heimgekehrte Sohn überlegte einen Moment. Er hätte 

eigentlich gerne seinem Vater über die schweren 

Arbeitsbedingungen im Ausland und über die Ressentiments 

der Einheimischen gegenüber den Gastarbeitern erzählt, 

befürchtete jedoch, den alten Mann dadurch unnötig zu 

beunruhigen. Daher entschied er sich, nur über die positiven 

Dinge, die er während seines vierjährigen Aufenthalts im 

Ausland gesehen, erfahren oder gehört hatte, zu berichten: 

»Wir leben da nicht richtig mit Ausländern zusammen und 

haben kaum direkten Kontakt mit ihnen, Vater. Ich sehe sie 

nur in den Lebensmittelgeschäften, auf den Straßen, oder 

gelegentlich bei der Arbeit. Wie genau sie leben, weiß ich 

ehrlich gesagt nicht. Aber sie haben eiserne Regeln und 

Gesetze, die für alle gelten. Bricht man ein Gesetz, muss man 

Strafe zahlen. Richtige Strafe, keine Bestechung. Versuchst 

du mal einen Beamten zu bestechen, bekommst du da extra 

eine noch schärfere Strafe. Alle Krankenhäuser sind 

verpflichtet, jeden Bedürftigen im Notfall zu versorgen, ohne 

zu gucken, ob er zahlungsfähig ist oder nicht. Kollegen 

erzählen, dass sie in ihren Familien nicht so streng sind wie 

wir. Sie gehen mit ihren Kindern ganz offen und ehrlich um. 

Die Kinder lernen in der Schule früh genug, was Sexualität ist. 

Frauen heiraten ohne Aussteuer. Sie kennen so etwas nicht. 

Frauen und Männer genießen in allen Bereichen die gleichen 

Rechte. In Schwimmbädern gehen Männer und Frauen 

gleichzeitig, ohne Geschlechtertrennung, schwimmen. 
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Kollegen erzählen von einer Erholungseinrichtung namens 

„Sauna“, wo die Leute, Mann oder Frau, erst dann rein 

dürfen, wenn sie ganz nackt sind. Keiner fasst da eine nackte 

Frau an oder versucht sie zu belästigen. Sie sind im wahrsten 

Sinne sehr kultiviert, und gewähren dem Anderen seine 

Privatsphäre. Sogar die Ehemänner erlauben sich nicht, ohne 

Einverständnis oder gegen den Willen ihrer eigenen 

Ehefrauen, mit ihnen zu schlafen. Passiert so was, das heißt, 

zwingt ein Ehemann seine Ehefrau zum Beischlaf, kann sie 

ihn wegen sexueller Vergewaltigung anklagen.« 

«Ach, Junge! Gehört davon habe ich hier auch. Hast du im 

Ausland so was mit deinen eigenen Augen gesehen? Hast du 

da je eine ausländische Frau kennengelernt?« 

»Ich bitte dich Vater! Ich bin verheiratet und habe Frau und 

Kind.« 

Die Stirnfalten des alten Mannes verdichteten sich. 

Enttäuscht nickte er einige Male und fragte: 

»So, so! Bist du da überhaupt befreundet oder bekannt mit 

einem Ausländer? Gehst du ihn besuchen? Besucht er dich? 

Geht ihr mal miteinander Kaffee trinken? Quatscht ihr 

zusammen über Gott und die Welt, damit du weißt, wie sie 

denken und wie sie ticken?« 

»Nein, Vater. Ich habe da keine eigene Wohnung. Ich schlafe 

mit mehreren Landsleuten in einem Zimmer. Wir wohnen in 

einem Stadtteil, wo die meisten Einwohner keine 

Einheimischen, sondern nur Leute wie wir sind. So kann man 

keinen Ausländer bei sich einladen oder?« 

Der alte Mann seufzte tief und zündete sich voller Bedauern 

eine Zigarette an. Er zog ein paar Mal daran und sagte dann 

zynisch: 
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»Ja, du hast recht. Hoffentlich treibt ihr Männer da nichts 

Unsittliches miteinander! Gut. Gut, mein Sohn. Bist du da mal 

in der Sauna gewesen und hast dir und deinen Augen etwas 

Schönes gegönnt?« 

»Nein, Vater. Bei so was bin ich ziemlich verklemmt. 

Außerdem, der Eintritt kostet da was. Ich muss immer 

sparen.« 

»Was ist mit dem öffentlichen Schwimmbad? Gehst du 

zumindest ab und zu ins öffentliche Schwimmbad? Hier zu 

Hause warst du immer im Fluss zum Schwimmen. Du liebtest 

das. Was ist dort damit?« 

»Nix, Vater. Keine Zeit, kein Geld für so was.« 

»Oje! Oje! Was für ein Dummkopf du bist, mein Sohn!«, sagte 

enttäuscht der alte Mann. Der heimgekehrte Sohn schaute 

ihm verdutzt in die Augen. Er hatte seinen Vater noch nie so 

reden gehört. Noch nie hatte er ihn irgendwie getadelt, 

geschweige denn ihn als Dummkopf bezeichnet. »Was ist mit 

meinem Vater los? Was für einen unverzeihlichen Fehler 

habe ich denn begangen, dass er so tief von mir enttäuscht 

ist?...«, fragte er sich. Er schluckte beleidigt, und ließ aus 

Respekt wieder den Kopf sinken. 

Der alte Mann fuhr fort: 

«Du gehst da nur malochen, treibst Schindluder mit deinem 

Körper und schickst Geld für deine Familie? Dummheit! Pure 

Dummheit, mein Junge! So ähnlich habe ich es auch 

gemacht. Was habe ich nun davon? Nix, außer 

Altersschwäche, Gelenkbeschwerden, dieses Elend hier im 

Dorf, und bald muss ich den Löffel abgeben, ohne das 

schöne Ausland, die Sauna und das Schwimmbad, wo die 

Leute ohne Geschlechtertrennung gleichzeitig hineingehen, 
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ohne einander wild zu besteigen, zu betatschen, oder 

irgendwie zu belästigen, erlebt zu haben. Oh, ich wäre so 

gerne da gewesen, mein Sohn! Jeden Tag, ja, jeden Tag 

würde ich zur Sauna gehen, mir die Körper der jungen Frauen 

anschauen, und dem lieben Gott dafür danken, dass er 

solche Schönheiten für meine Augen geschaffen hat! Was 

gibt es Schöneres für die Augen eines Mannes außer dem 

nackten Körper der blumenhaften jungen Frauen?« 

Dem heimgekehrten Sohn gefiel, dass sein Vater im hohen 

Alter noch so sinnlich über Frauen reden konnte. Er überlegte 

sich einen Augenblick, wie schön es gewesen wäre, wenn 

sein Vater mit ihm auch in seiner Jugend so gesprochen 

hätte!  

»Ich muss aber bald mit meinem Sohn über den Reiz der 

Frauen reden«, beschloss er und sagte lächelnd: 

»Ach, Vater, übertreibe es bitte nicht!« 

»Was? Übertreiben? Junge, Junge! Wach auf! Wann willst du 

endlich erwachsen werden? Das Paradies, das die Propheten 

uns in den heiligen Büchern versprochen hatten, ist schon auf 

dieser Erde, ja im Ausland zustande gekommen. Vier Jahre 

lang warst du im Paradies, ohne es wahrzunehmen. Oh …« 

Der alte Mann hob seine Hände und seinen Blick zum 

Himmel und sprach: 

»Lieber Gott, warum hast du mich mit so einer dummen 

Familie bestraft? Was habe ich für einen Fehler gemacht? 

Meine Frau ist so engstirnig, meine Tochter und die 

Schwiegertochter auch. Noch schlimmer mein eigener Sohn, 

der eigentlich meine Hoffnung sein sollte. Warum? Warum 

hast du uns so unentwickelt, so abergläubig, so armselig, so 

dumm und dämlich geschaffen, dass wir freiwillig auf die 
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schönen Dinge dieser wunderbaren Welt, die du uns so 

großzügig geschenkt hast, verzichten, in der Hoffnung, sie 

dann nach dem Tod zu bekommen? Verzeihe mir bitte die 

Undankbarkeit meiner Familie! Ich danke dir tausendundein 

Mal für all´ deine Güte, insbesondere für die neue 

Entwicklung unserer Frauen, die seit ungefähr einem Jahr in 

unserm einsamen Dorf zu bemerken ist! Das ist zumindest 

etwas aus deinem Paradies. Ich würde gern auf alles, was 

deine Propheten uns nach dem Tod versprochen haben, 

verzichten, dafür aber ein paar Wochen im Ausland leben! 

Schade, schade! Diese Hoffnung muss ich leider wohl bald 

mit ins Grab nehmen.« 

Die alte Frau brachte ihnen Tee und tadelte sie besorgt: 

»Ihr sitzt einfach da und quasselt miteinander? Mein armer 

Junge ist verschwunden und ihr tut so, als ob nichts passiert 

wäre?« 

Der alte Mann erwiderte schroff: 

»Oma, hör´ bitte auf, das Unheil auf unsere Familie zu 

ziehen! Deine Schwiegertochter hat schon einmal deinen 

Sohn zum Wahnsinn getrieben. Es ist nun genug. Verdammt 

noch mal! Mehr als genug. Bis heute Abend taucht der Junge 

sicher wieder bei uns auf. Das habe ich gerade eben deinem 

Sohn versprochen. Der Junge wird in unserem Dorf von 

keiner Frau vergewaltigt. Glaub´ mir! Wenn du dir tatsächlich 

so viel Sorgen um ihn machst, geh´ raus und suche ihn auf 

der Straße!« 

»Du hast gut Reden, was?« 

Die alte Frau ging beleidigt ins Haus zurück. Der alte Mann 

sagte zu seinem Sohn: 
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»Das Verschwinden deines Sohnes ist nun eine gute Ausrede 

für mich. Schaff´ mir bitte deine Mutter mindestens für ein 

paar Stunden aus dem Haus, damit ich Damenbesuche 

empfangen kann! Die guten und liebevollen Frauen kriegen 

schnell mit, wenn deine Mutter nicht da ist. Sie kommen dann 

vorbei und verwöhnen mich. Deine Mutter ist sehr 

eifersüchtig, sie warnt mich aber immer, ich könne erneut 

einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich mal wieder eine junge 

Frau hier habe. Quatsch. Völliger Quatsch. Das 

Beisammensein mit einer jungen Frau ist Entspannung pur. 

Deine Mutter will mich durch diese Frauenentbehrung eher, 

als der liebe Gott für mich vorgesehen hat, auf den Friedhof 

bringen.« 

»Aber Vater? Du bist krank. Die Ärzte …« 

»Scheiß´ auf die Ärzte! Lieber immer mal wieder ein paar 

Stunden mit einer jungen Frau verbringen und dann einen 

Herzinfarkt kriegen, als langsam und qualvoll vor Langeweile 

zu sterben! Dir, mein Sohn, wünsche ich von Herzen auch so 

ein Ende! Nun tue mir diesen einzigen Gefallen und entferne 

deine Mutter, möglichst für eine ganze Nacht, wenn nicht, 

dann wenigstens für ein paar Stunden aus dem Haus! Falls 

sie darauf beharrt, sie müsse auf mich aufpassen, schlag´ ihr 

vor, dass du zwischendurch nach mir schauen würdest, damit 

sie endlich nachgibt. Sie liebt den Jungen über alles, sage, 

dass er tatsächlich in Gefahr sei und Hilfe in jeder Form, von 

uns allen, angesagt wäre. Glaube du das selber aber nicht! 

Falls er bei einer Frau ist, wird er sicher gut behandelt und 

heute Nacht ist er wieder zu Hause! Was soll der Quatsch, er 

wäre ein Kind? Er ist mein Enkelsohn und kommt auf mich … 

Hahahah! Er wird, genau wie sein Großvater, die Frauen 
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lieben und es gerne mit ihnen treiben. Das ist für ihn sogar 

gesundheits- und wachstumsfördernd. Die erfahrenen Frauen 

bringen ihm bei, was Sex ist und wie man ihn praktiziert. Als 

ich heiratete, war ich ein dummer Ochse und hatte überhaupt 

keine Ahnung davon. Ich weiß nicht, wie es bei dir war? Aber 

glaube mir, mein Sohn, immer habe ich mir deswegen um 

dich Sorgen gemacht, ob du irgendwie lernen würdest, wie 

man mit seiner Frau schläft. Sei froh, dass die Frauen es 

deinem Sohn freiwillig beibringen! Geh´ bitte und überrede 

deine Mutter mitzukommen!« 

Dem heimgekehrten Sohn fiel es schwer, seinem alten Vater 

diesen Wunsch nicht zu erfüllen. Inzwischen war auch er zu 

der Ansicht gekommen, dass es besser sei, dankbar und 

respektvoll mit den einsamen Frauen seines Heimatdorfs 

umzugehen. Er erhob sich langsam von der Bank, und sagte 

lächelnd, während er zu seiner Mutter ins Haus ging: 

»Okay, Vater. Wir Männer müssen zusammenhalten. Ich 

nehme Mama für ein paar Stunden mit. Aber versprich mir, 

dass du deinem Herzen nicht zu viel zumutest. Wenn du es 

nicht übertreibst, werde ich mir auch in den nächsten Tagen 

etwas einfallen lassen, wie du deine Damenbesuche besser 

organisieren kannst.« 

»Danke mein Junge! Du bist immer schon ein feiner Kerl 

gewesen. Ich bin stolz auf dich.« 

»Mutter! Mutter! Wo bist du?...« 

Bald kam er mit seiner Mutter aus dem Haus. Sie sah noch 

besorgter aus als zuvor. Sein Vater zwinkerte ihm glücklich 

zu, verstellte sich aber schnell auf „sehr traurig“ und machte 

Anstalten, mit ihnen mitzugehen. Die gutgläubige alte Dame 

befahl ihm mit verheulten Augen: 
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»Rühre du dich nicht vom Fleck! Wir kommen gleich zurück. 

Gnade dir Gott, wenn du auch nur auf die Idee kommen 

solltest, irgendein Weibsstück hier hereinzulassen! Ich werde 

dich dann für immer verlassen und bei meinem Sohn 

bleiben!« 

Der alte Mann verbarg geschickt seine innerliche Freude und 

sagte ernst zu seiner Frau: 

»Nicht doch! Nicht doch! Sei nicht so gemein zu mir! Bitte 

nimm´ mich auch mit!...« 
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Die junge und einsame Mutter verabschiedete sich flüchtig 

von zwei anderen jungen Frauen und begann eiligen Fußes 

nach Hause zu gehen. Sie hatte sich gerade ein paar große 

Schritte von ihnen entfernt, da fiel ihr ein, dass sie damit das 

Aufsehen der anderen erwecken könnte. »Bloß das nicht!«, 

dachte sie besorgt und verlangsamte ihr Tempo. 

»Oh, lieber Gott! Ende! Ja, es wird mein Ende sein! Ich habe 

dann nicht nur die ewige Feindseligkeit einer einzigen Familie 

gegen mich, sondern auch die Wut aller Frauen hier im Dorf! 

Und das ist noch nicht alles! Die Gendarmen werden mich in 

den Knast stecken. Noch schlimmer, sie werden mir meine 

kleine Tochter wegnehmen! Man lässt doch nicht ein kleines 

Mädchen bei ihrer Mutter im Knast? Wie dumm von mir? Nie. 

Noch nicht einmal im Traum habe ich damit gerechnet, dass 

es so weit kommen würde. Diese krankhaft konservative 

Mutter mit ihrem verrückten Mann! Sie machen aus einer 

Mücke einen Elefanten. Noch nie habe ich im Dorf so etwas 

erlebt. Scheiße! Ich muss den Jungen irgendwie loswerden. 

Aber wer hat ihn eigentlich hier mit mir zusammen auf 

unserer Straße gesehen? Oh, lieber Gott hilf´ mir! Bitte, bitte 

hilf´ mir! Wenn sie tatsächlich mitkriegen, dass ich es war?... 

Nein! Nein! Es ist egal, dass die Leute mich, nachdem der 

Junge aus unserem Haus ist, erwischen. Hauptsache, ich 

werde ihn los, bevor die Sondereinheit des Militärs ihn mit 

ihren verdammten „GPS“ und Infrarotsonnenbrillen bei uns zu 

Hause entdeckt. Das wird dann mein Ende sein. Ich muss 

verhindern, dass man mich von meiner Tochter trennt. Ach! 

Warum ist diesmal die Entfernung bis zu unserem Haus so 

groß?...« 
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Die junge Mutter erreichte endlich ihr Haus. Sie schloss die 

Türe auf und trat eilig ein. 

»Mama! Mama, was war das für einen Knall?«, fragte ihre 

Tochter neugierig und sprang auf sie zu. Sie antwortete, 

während sie ihre innerliche Unruhe zu verbergen versuchte: 

»Nichts Schlimmes, mein Schatz! Es war ein Schuss aus 

einer Spielzeugpistole, drüben beim Dorfvorsteher. Wie war 

der Film? Ist der schon beendet?« 

»Nein. Der Film hatte gerade eben begonnen, als der 

langweilige Junge meinte, Zeichentrickfilme wären für kleine 

Kinder und uninteressant. Er hat dann eine von deinen DVDs 

genommen und einen wirklich langweiligen Film spielen 

lassen. Ein Film, in dem ein Mann einen anderen Mann tötet 

und ein anderer langweiliger, aber kluger Mann versucht, dem 

bösen Mann auf die Spur zu kommen. Der Junge ist total 

verrückt, Mama. Gucke mal! Ihm gefällt so was sogar sehr 

gut. Die ganze Zeit hat er nur den Film gekuckt und nicht ein 

einziges Wort mit mir gesprochen. Was für ein langweiliger 

Junge! Ich mag ihn überhaupt nicht, Mama. Heiraten werde 

ich so einen nie. Wie lange will er denn noch bei uns 

bleiben?« 

Erfreut, dass sie zumindest bei der Freilassung des Jungen 

von ihrer Tochter keinen Ärger bekam, antwortete sie 

lächelnd und leise: 

»Wenn du ihn wirklich nicht aushalten kannst, schmeiße ich 

ihn gleich raus. Hat er dich geschlagen?« 

»Bitte! Bitte! Schmeiß´ den Stinker sofort raus, Mama! Er hat 

mich nicht geschlagen, aber er hat fünfmal zu mir gesagt: 

>Halt die Schnauze! Siehst du nicht, dass ich den Film 
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gucke!> Er ist so was von frech, dass man ihm nicht mal eine 

Frage stellen kann. Wo gibt es denn so was, Mama?« 

»Psst! Leise! Ich rede gleich alleine mit ihm und überzeuge 

ihn davon, nach Hause zu gehen.« 

»Ja, tue das bitte! Aber du brauchst ihn überhaupt nicht zu 

überzeugen. Er wollte am Anfang sowieso nach Hause 

gehen. Seitdem du den DVD-Film spielen lassen hast, rührt 

er sich kaum vor dem Fernsehen. Mach´ bloß den Apparat 

aus und lass´ die Haustür auf. Er wird von sich aus 

verschwinden. Glaub´ mir, Mama!« 

»Ich glaube es dir gerne, mein Schatz. Aber lass´ mich bitte 

kurz mit ihm alleine reden! Geh´ du in dein Zimmer und spiele 

mit deinen Puppen!« 

»Okay. Ich bin schon unterwegs ...« 

Nachdem die junge Mutter ihre Tochter ins Kinderzimmer 

geschickt hatte, betrat sie das Wohnzimmer, ging direkt zum 

Fernsehgerät und schaltete es aus. Der Junge reagierte 

genervt: 

»Oh Mann, nein! Lass´ mich bitte den Film weiter gucken! 

Gleich ist sowieso Ende.« 

»Wir müssen miteinander reden!« 

»Ja, aber bitte erst, wenn der Film zu Ende ist.« 

»Nein. Schluss jetzt! Hör´ zu, was ich dir zu sagen habe! Du 

gehst jetzt sofort nach Hause!« 

»Was?«, fragte erfreut und überrascht der Junge. Die 

einsame Mutter fügte hinzu: 

»Den Rest des Films kannst du ein anderes Mal bei uns 

gucken, wenn du Lust hast.« 

»Ja, gerne«, sagte der Junge und machte Anstalten 

aufzubrechen. 
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»Warte bitte noch einen kleinen Augenblick! Ich habe ein 

Geschenk für dich ...« 

Sie öffnete den Wohnzimmerschrank, nahm ein Päckchen 

heraus, kam damit zu ihm und sagte fröhlich, während sie das 

Päckchen an ihre Brust drückte: 

»Rate einmal, was das ist?« 

Der Junge schaute erfreut auf das Päckchen und antwortete 

neugierig: 

»Ein Buch?« 

»Kalt.« 

»Ein, eh… Ein, ein Heft?« 

»Kalt.« 

»Eine Tafel Schokolade?« 

»Kalt.« 

»Ein Handy?« 

»Kalt.« 

»Ein Spielzeug?« 

»Warm.« 

»Eine Waffe?« 

»Kalt.« 

»Ein Internet?« 

»Kalt.« 

»Ein i-Pod?« 

»Kalt.« 

»Ein … Ein Computer?« 

»Oh, warm!« 

»Eine Play Station?« 

»Heiß! Vorsicht, du verbrennst dich!« 

»Ein … Ein Gameboy?« 
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»Richtig. Bravo! Du bist ein pfiffiges Kerlchen. Nimm! Es 

gehört dir.« 

»Oh, danke. Geil!« 

Der Junge packte voller Spannung sein Geschenk aus. Als er 

den Gameboy sah, sprang er hoch und schrie voller Freude: 

»Geil! Total geil! Das ist ein echter Gameboy! Den Gleichen 

hat ein Junge aus meiner Schule gehabt. Danke. Danke. 

Gehört der jetzt wirklich mir?« 

»Ja, der gehört nur dir allein.« 

Der Junge umarmte die junge Frau und sagte dankend: 

»Du bist sehr lieb zu mir. Viel, viel lieber als meine Mama. 

Kann ich jetzt wirklich gehen?« 

Die junge Frau drückte ihn leidenschaftlich an sich und sagte 

mit einer sehr weichen Stimme: 

»Ja, klar. Aber wenn du willst, kannst du jederzeit wieder zu 

uns kommen, wann immer du willst. Wir werden bald einen 

echten Computer mit Internetanschluss haben.« 

»Wirklich?« 

»Ja. Es wird aber eine Weile dauern. Du kannst uns aber 

auch besuchen, bevor wir das alles haben.« 

»Geil! Ich komme, Ich komme auf jeden Fall.« 

»Schön! Unter einer Bedingung!« 

»Was für eine? Einen Zungenkuss? Komm´! Ich gebe dir 

zehn! Komm´…« 

Der Junge wollte gerne der einsamen Mutter, dieser fremden 

Frau, die ihm etwas Sonderbares beigebracht hatte, einen 

Zungenkuss, der ihm bis dahin ja ganz unbekannt war, 

geben. Die junge Mutter vermied das aber diesmal, weil sie 

ihn, so schnell wie möglich, aus dem Haus haben wollte. Sie 

sagte: 
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»Danke. Das ist nicht, was ich meinte. Wir, nur du und ich, 

müssen ein Geheimnis haben! Niemand darf davon erfahren! 

Meine Tochter nicht! Deine Eltern nicht! Überhaupt kein 

Mensch soll von unserem Geheimnis erfahren! Wenn du es 

verrätst, musst du mir diesen Gameboy zurückgeben und du 

darfst uns nie wieder besuchen!« 

»Nein. Ich will euch aber besuchen. Ich verrate nie ein 

Geheimnis. Ich habe gehört, ein Geheimnis, welches man 

verrät, ist kein Geheimnis mehr. Sag´ mir bloß, welches 

Geheimnis?« 

»Sehr gut! Ganz einfach. Wenn jemand, egal wer, dich fragt, 

wo du seit heute Morgen gewesen bist, sag´ niemals, dass du 

hier bei uns warst!« 

»Das soll unser Geheimnis sein?« 

»Ja. Ist das sehr schwer für dich?« 

»Überhaupt nicht. Wenn meine Mama mich fragt, wo ich 

gewesen bin, sage ich, dass ich in der Schule war. Siehst du? 

Ganz einfach.« 

»Nein. Das geht nicht. Jetzt sind Schulferien.« 

Der Junge zuckte mit den Achseln und sagte nach kurzer 

Überlegung: 

»Gut. Ich sage, dass ich bei meinen Großeltern war. Weißt du 

was? Ich gehe sowieso gleich erst zu meinen Großeltern. Ich 

bin seit Langem nicht bei ihnen gewesen.« 

Der einsamen Mutter kam diese Idee des Jungen sogar sehr 

gelegen. Das Haus seiner Großeltern lag unweit von ihrem, 

und gleichzeitig in der Nähe des Hauses des Dorfvorstehers. 

»Gut. Du kannst gleich erst zu deinen Großeltern gehen. 

Aber, wenn man dich fragt, wo du vorher gewesen bist, 

antworte einfach, du warst bei der Frau vom Dorfvorsteher.« 
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»Beim Dorfvorsteher? Aber ich bin noch nie da gewesen.« 

»Ja. Genau das ist unser Geheimnis.« 

»Ein ganz komisches Geheimnis«, dachte der Junge laut und 

sagte: 

»Okay. Wenn jemand mich fragt, wo ich gewesen bin, 

antworte ich, beim Dorfvorsteher.« 

»O Gott! Ich glaube, du bist noch nicht groß genug und 

verstehst überhaupt nicht, was das bedeutet, wenn ein Mann 

mit einer Frau ein Geheimnis hat, geschweige denn, dieses 

Geheimnis nur für sich zu behalten! Du bist immer noch ein 

Kind. Ich sage, erzähl´, dass du bei der F-r-a-u des 

Dorfvorstehers warst, du sagst bei ihm selbst! Kinder können 

nie ein Geheimnis verstehen und es für sich behalten. Nimm´ 

bitte das Geschenk mit und geh´, wohin du willst! Ich will kein 

Geheimnis mit einem Kind teilen.« 

»Ich bin kein Kind mehr. Ich bin wirklich ein Mann. Ein ganzer 

Mann. Glaub´ mir! Sag´ bloß was ich antworten muss, wenn 

man mich fragt, wo ich gewesen bin? Du wirst sehen, dass 

ich ein richtiger Mann bin, und sehr wohl Geheimnisse haben 

kann. Ich schwöre es dir!« 

»Gut. Wir versuchen es. Falls du es verrätst: Die Folgen 

kennst du schon, oder?« 

»Ja. Was soll ich sagen?« 

»Sag´ einfach, die Frau vom Dorfvorsteher hat dich in ein 

Zimmer gesperrt, dir dieses Spielzeug geschenkt und wollte 

dir ihr „GPS“ zeigen. Aber jemand hat geschellt, sie ist zur Tür 

gegangen und du hast den Moment genutzt, um aus dem 

Fenster zu springen.« 

»Das ist unser Geheimnis?« 

»Ja. Kannst du das nun für dich behalten?« 
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»Ja, klar. Das ist zu einfach. Es ist eigentlich kein richtiges 

Geheimnis, sondern eine Lüge. Lügen kenne ich aber jede 

Menge, nicht nur von meinen Eltern, sondern auch aus der 

Schule …« 

»Gut. Es ist eine Lüge. Aber eine Notlüge. Wir erwachsene 

Menschen müssen leider ab und zu lügen. Wenn du ehrlich 

sagst, dass du bei uns gewesen bist, werden dir deine Eltern 

nie erlauben uns zu besuchen. Also, es ist leider so. Du 

sagst, du bist schon kein Kind mehr, sondern ein 

Erwachsener, ein richtiger Mann. Dann tue, wie die Männer, 

was du für richtig hältst! Nun geh jetzt bitte!« 

»Ich gehe gleich. Keine Sorge, ich halte mein Wort und 

verrate niemandem, selbst dem lieben Gott persönlich, unser 

Geheimnis nicht. Aber sag´ mir bitte, was ist GPS?« 

»Wenn du nächstes Mal bei uns bist, zeige ich dir, wie ein 

GPS aussieht. Du bist wirklich ein ganzer Mann und es wird 

dir bestimmt gefallen. Hör´ mal genau zu, was ich dir jetzt 

sage! Erst gehe ich raus und lasse die Haustür halb offen. Du 

versteckst dich hinter der Tür und sagst gar nichts. Ich gucke 

draußen, ob niemand auf der Straße ist. Wenn ich dir winke, 

bedeutet das, dass die Luft rein ist, und du raus kommen 

kannst. Ganz still kommst du raus und machst, was wir 

miteinander besprochen haben. Abgemacht?« 

»Ja, klar. Abgemacht. Gib mir Five!« 
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Nachdem die junge Mutter sich mehrmals auf der Straße 

umgeschaut und niemanden gesehen hatte, winkte sie dem 

Jungen. Er verließ ihr Haus so vorsichtig und flink, dass man 

davon hätte ausgehen können, er wäre in einer geheimen 

Mission unterwegs. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung 

aus, und murmelte vor sich hin, während sie in ihr Haus 

zurückkehrte: 

»Danke, lieber Gott! Danke. Ich fange nie, nie wieder, etwas 

mit einem kleinen Jungen an. Das reicht mir für den Rest 

meines Lebens.« 

Wie vorhin mit der lieben fremden Frau vereinbart, rannte der 

Junge bis zum Haus des Dorfvorstehers. Als er dessen 

Haustüre hinter sich gelassen hatte, verlangsamte er sein 

Tempo, und nahm, während er in Richtung seiner Großeltern 

schlenderte, seinen neuen Gameboy aus der Tasche und 

schaltete ihn erwartungsvoll an. Es erschien aber nichts auf 

dem kleinen Bildschirm. Er näherte das Gerät angespannt 

seinen Augen und merkte, dass es angeschaltet, das Display 

jedoch wegen des grellen Tageslichts nicht gut zu sehen war. 

Er steckte seinen, für ihn äußerst wertvollen, Gameboy 

wieder in die Tasche und schlenderte, vor Freude pfeifend, 

weiter. 

Es verstrichen einige Minuten. Plötzlich sah er überraschend 

seinen Vater mit seiner Großmutter ihm entgegenkommen. 

Erfreut schrie er laut: »Omi! Papa!«, und lief auf sie zu. 

Sobald ihn sein Vater wahrnahm, eilte dieser auch auf ihn zu, 

während er zu seiner Mutter sagte: 

»Oh, da ist der liebe Junge! Mutter, schau´!« 
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Der Vater hob seinen herangewachsenen Sohn mit großer 

Anstrengung hoch und sagte erfreut: 

»Mein Junge, du bist aber inzwischen sehr groß geworden!« 

»Ja Papa, ich bin schon ein Mann geworden. Wirklich.« 

»Toll, mein Junge! Toll!« 

»Hallo Omi! Ich habe dich so vermisst …« 

Der Junge trennte sich von seinem Vater und umarmte seine 

Großmutter fest. Sie küsste seinen Kopf, sein Gesicht und 

liebkoste ihn mit Tränen in den Augen: 

»Ich dich auch mein Kind. Und wie?…« 

Der Junge fragte seinen Vater: 

»Papa, hast du mir ein Internet aus dem Ausland 

mitgebracht?« 

Voller Stolz seinen Sohn betrachtend antworte der glückliche 

Vater: 

»Leider nein, mein Junge. Ich habe mich aber intensiv 

danach erkundigt. Ein Internet kann man nicht so einfach aus 

dem Ausland mitbringen. Wir müssen erst hier im Dorf einen 

Telefonanschluss haben, dann können wir uns über einen 

Internetanschluss Gedanken machen. Internet ohne 

Telefonanschluss geht leider nicht,« 

»Wann bekommen wir einen Telefonanschluss, Papa?« 

»Das weiß ich leider auch nicht. Weißt du was, vielleicht 

ziehen wir bald in eine Großstadt um, oder du kommst mit ins 

Ausland, wenn du fleißig lernst und sehr gut Englisch 

kannst.« 

»Ich kann schon ein bisschen Englisch, Papa. Aber in die 

Schule darf ich nicht mehr. Mama hat Angst, mir könnte 

unterwegs etwas passieren. Ich bin ein Mann, einem Mann 

kann doch nichts passieren, Papa, oder?« 
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»Nein, nein. Natürlich bist du ein Mann und so einfach kann 

dir nichts passieren. Du gehst wieder zur Schule. Das 

verspreche ich dir. Ich regele alles mit deiner Mama. 

Einverstanden?« 

»Geil! Aber schade! Sehr schade! Ich hätte so gerne ein 

Internet gehabt! Hast du mir vielleicht eine echte Pistole 

mitgebracht, Papa?« 

Der glückliche Vater lachte: 

»Du hast in drei Tagen Geburtstag. Ich habe einige 

Geschenke für dich. Lass´ dich überraschen!« 

»Oh, toll Papa! Einfach toll! Damit kann ich sogar auf Mama 

aufpassen, wenn du wieder mal weg bist.« 

»Ja, sicher. Du bist sowieso groß und stark genug, um auf 

deine Mama aufzupassen. Sag´ mir mein Junge, wo warst du 

die ganze Zeit? Wir haben uns große Sorgen um dich 

gemacht, nicht wahr, Mutter?« 

»Ja. Und wie!», pflichtete ihm die alte Dame bei, während sie 

ihr Enkelkind fester an sich drückte. Der Junge antwortete 

selbstsicher, indem er auf das nahestehende Haus wies: 

»Da darin.« 

»Beim Dorfvorsteher?«, fragte ihn überrascht sein Vater. 

»Nein, Papa! Ich bin ein Mann. Was habe ich denn mit dem 

Dorfvorsteher zu tun? Ich war bei seiner Frau. Sie ist echt nett 

…« 

»Was?...«, unterbrach ihn seine Großmutter schreiend, ließ 

ihn abrupt los und schaute ihn entsetzt an. Der Junge 

erschrak vor ihrer heftigen Reaktion. Er steckte seine Hand in 

die Tasche, zog seinen Gameboy heraus, und fuhr unsicher 

fort: 
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»Ja. Sie hat mir diesen geilen Gameboy geschenkt. Guck 

mal´ Omi! Er ist original aus dem Ausland. Nagelneu!« 

»Scheiß auf das Ausland! Auch diese dreiste Schlampe 

gehört zu den nymphomanischen Frauen!…« 

Der glückliche Vater versuchte seine Mutter zu beruhigen: 

»Leise Mutter! Bitte leise! Wir stehen direkt vor ihrem Haus. 

Willst du wirklich, dass wir mit dem Dorfvorsteher Ärger 

bekommen? Hast du vergessen, was Vater gesagt hat?« 

Die alte Dame brach vor Verzweiflung in Tränen aus. Sie 

seufzte: 

»Du kannst hier keiner Frau trauen. Alle sind gleich …« 

»Es ist nichts passiert, Mutter. Beruhige dich!« 

Der Junge versuchte ebenfalls, seine Großmutter zu 

beruhigen: 

»Warum weinst du denn Omi? Die Frau Dorfvorsteherin hat 

mich nicht geschlagen. Sie ist nett. Wirklich sehr nett. Sie 

lässt dich auch grüßen.« 

»Na, siehst du Mutter! Sie lässt dich sogar grüßen. Es ist 

vielleicht mit den Frauen hier nicht so schlimm, wie du dir 

vorstellst, Mutter. Guck´! Deinem Enkel ist nichts passiert.« 

»Ja, Omi, mir ist nichts passiert. Ich bin groß. Bitte, bitte 

weine doch nicht! Papa, Mama ist auch genau wie Omi, 

immer am Weinen. Die Frau Dorfvorsteherin weint aber nie. 

Sie ist sehr lustig.« 

Der glückliche Vater lächelte ihn zufrieden an. Er war sehr 

neugierig und würde eigentlich gerne erfahren, was sein Sohn 

wohl bei der Frau des Dorfvorstehers getrieben hatte. Er 

besann sich aber darauf, dass sein Vater ihn in seiner Jugend 

anständigerweise nie in eine peinliche Situation gebracht 

hatte. 



 135 

»Schon gut. Kommt! Wir gehen jetzt nach Hause!« 

Die alte Dame wischte ihre Tränen ab und sagte: 

»Geht ihr zusammen nach Hause! Ich kehre auch heim. Der 

Opa ist alleine.« 

Der heimgekehrte Sohn fasste sanft den Arm seiner Mutter: 

»Komm´ bitte mit zu uns Mutter! Ich habe auch für dich 

schöne Geschenke.« 

»Danke mein Kind! Dass ihr, dein Sohn und du, wieder da 

seid, gesund und munter, ist schon das schönste Geschenk 

für mich. Mehr brauche ich nicht. Ich muss zu deinem Vater. 

Du hast doch gesehen, was für ein Theater er machte, als wir 

ihn zu Hause alleine ließen. Lass´ aber bitte den Jungen nicht 

mehr von deiner Frau einsperren!« 

»Nein, Mutter. Das wird nicht mehr passieren. Gerade 

deswegen brauche ich deine Hilfe. Komm´ bitte mit! Ich will in 

deiner Anwesenheit mit deiner Schwiegertochter Tacheles 

reden …« 

Der Junge zog die Hand seiner Großmutter in Richtung 

seines Hauses und schlug vor: 

»Komm´ bitte erst zu uns Omi! Bitte, bitte komm´! Meine 

Mama ist bestimmt jetzt sehr traurig. Später komme ich dann 

mit dir zum Opa und ich übernachte endlich mal wieder bei 

euch. Komm´! Lass´ uns gehen!« 

 

Bald sahen einige Frauen den herangewachsenen Jungen 

mit seiner Großmutter und mit seinem Vater, lebhaft 

unterhaltend, auf dem Weg nach Hause. Diese einsamen 

Frauen seufzten erleichtert und waren froh, dass der 

verschollene Junge wohlbehalten aufgetaucht war. Dadurch 

konnte ihr einsames Dorf von dem angeblichen Einsatz der 
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Sondereinheit des Militärs verschont bleiben und endlich 

wieder Ruhe und Frieden in ihren Leben einkehren. 
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